
_ l Beilage Mi „Wies badener Gkneral-Aineimr".
Nr. 297 ' ' T — — 7— - -- ' ^  _

ÄLachdruck oerboten.

Drei Weifinaditsfage in dem Leben
der Königin Luife.

Ein Erinnerungsblatt von Adolf Höllerl.
Urnö ^^ndend liegt der Schnee Mer den Dächern.

Die Wtntersonne webt ihre Silberfäden von Haus zu Haus,
Von Baum zu Baum . Es ist Weihnachtszeit.
. .. einer Ehrenpforte unter den Linden zu Berlin stehen
funfundvierzig festlich gekleidete Mädchen. Töchter Berliner
Burger und harren des königlichen Wagens, ^ r die hohe
^urstenbrvut bringen soll. Luise, die jugendholde Prinzessin
bon Mecklenburg-Sti -elitz, ist seit Kurzem verlobt mit dem
Sllronpnnzen Friedrich Wilhelm von Preußen und feiert mor.
gen, am Weihnachtsabend mit ihpr ihre Hochzeit.

Hetzt vernimmt man Pferdegetrappel , Musik und brau-
sende Hochrufe. Aller Augen wenden sich der Ehrenpforte zu
durch die Prtnzes,in Luise kommen muß, aller Herzen schlagen
hoher. Langsam näl-ert sich der vergoldete, von sechs Schim.
mein gezogene Wagen, jetzt fährt er durch die Pforte und hält

... kleines Mädchen tritt vor und überreicht der Prin-
zesim einen herrlichen Blumenstrauß und sagt dazu ein Ge¬dicht auf.

Die Prinzessin-Braut ist davon entzückt. Der kindliche
Ton, die Anmukh der kleinen Sprecherin rührt sie, und dem

I^ end, neigt sie sich zu dem Kinde niederund küßt es auf die Stirn.
»Mein Gott Königliche Hoheit", spricht die strenge Ober,

hofmeisterin Voß, „was haben Sie gethan ?"
. , "% d)?" entmnete bie  Prinzessin Luise, „nun, ich habe
bas allerliebste kleine Ding da geküßt."

»Das ist gegen alle Etikette."
- "Wie? Darf ich das auch nicht thun ? Wie soll ich denndem Kinde danken?"

„Durch ein Nicken Ihres Hauptes.
'-Wie steif", seufzt die Prinzessin, und damit ist der kleine

Zwischenfall erledigt.
Die in der Nähe Stehenden hatten aber das kleine Zwie.

gesprach gehört und waren über bte Oberhofmeisterin Voß in
demselben Grade aufgebracht, wie sie von der Natürlichkeit
und Leutseligkeit der schönen Braut überzeugt waren.

Ein alter Stadtrath drängte sich durch die Zuschauer¬
menge und rief unter ihrem Jubel : „Ihre -Königliche Hoheit,
uisiere allergnädigste Kronprinzessin lebe hoch! Sie wird
nicht nur unsere Königin, sie wird die Mutter unseres Landeswerden!"

Ganz Berlin war begeistert von der Schönheit und Güte
der holden Braut , und da auch ihre Schwester, die gleich lieb¬
reizende Friederike, mit dem Bruder des Kronprinzen Fried,
rich Ludwig Karl ihren Einzug an demselben Tage in Berlin
hielt, so entstanden Parteien , welcher von beiden der Vorrang
der Schönheit zukomme.

®ie engelgleiche Anmuth und Schönheit der zwei fürst¬
lichen Bräute muß in der Thal bezaubernd gewesen sein, denn
man vernimmt von den Zeitgenossen jener Jahre darüber nur
eme Stimme und ohne Unterschied der Stände und des
Alters.

Selbst Goethe, der Gelegenheit hatte , die Prinzessin sechs
Monate früher zu scheu, schrieb unterm 28. Mai 1793 in sein
^-agebuch: „Gegen Abend war uns , mir aber besonders ein
uebenswürdiges Schauspiel bereitet ; die Prinzessinnen ' von
Acecklenburg-Strelitz hatten im Hauptquartier zu Bodenheim
bei ^ r Majestät dem König gespeist und besuchten nach der
^asel das Lager. Ich heftelte mich in mein Zelt ein und
vurste so die hohen Herrschaften, welche unmittelbar davor
^ "5.?^̂ ^ ^ulich auf und niedergingen, auf das Genaueste öe-
vvachten. Und wirklich konnte man in diesem Kriegsge-
tümmel die beiden jungen Damen für himmlische Erschein¬
ungen hatten, deren Eindruck auch mir niemals verlöschen
wird." g

Die Kindheit der Prinzessin Luise war in die Zeit gefal-
Jen, in denen die echten Blüthen deutscher Poesie und Kunst
llch immer kräftiger entfetteten . Goethe, Herder, Schiller
yatten ihren Geist früh ungezogen und ihm Nahrung zuae-
whrt Besonders Herde- m dessen Werken sich Plato und
Mr. § Everspiegeln - und der seine Gelehrsamkeit mit
«er Weisheit und der duftenden Poesie des Morgenlandes zu
durchsetzen wußte, zog ihr Gemüth ganz mächtig an.

^it solchen körperlichen und geistigen Tugenden ausge.
waimisühlend, gütig , freundlich, herzlich, natürlich,

}tbevaü' wo sie erschien, den Mittelpunkt der

^Mer ' gleick^ nm^te eS' 00^ tt)re  Bescheidenheit blieb sich
ih  lo/genden Tag . dem Weihnachtsabend 1793, fand
^ _Vermählung mit dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm

statt. Ein glänzender Ball beschloß die in doppelter Hinsicht
festliche Feier.

Als Luise später Cercle hielt, fragte sie eine junge Offi-
zlerssrau , die schüchtern und bescheiden in einer Ecke stand,
und .die ihr vielleicht gerade deshalb ausgefallen war : „was
s-e sur eine Geborene sei". Die junge Frau , befrurzr, a»
wartete verwirrt : „Majestät , ich bin gar keine — Geborene."

Die Gesichter der Anwesenden verzogen sich zu einem höh¬
nischen ^.achÄn und die allzeit geschmeidigenHofdämchen
setzten ihre Facher in Bewegung , um ihre lachenden Gesicht-
chen dahinter zu verbergen und kicherten leise. Doch die
Prinzessin warf ihnen einen mißbilligenden Blick zu, und sich
^^ onders steundlich an die Offiziersfrau wendend, sagte sie:
„Li, Mau Haupbmann , Sie haben mir naio-satyrrsch geant-
wertet . Ich gestehe: mit dem herkömmlichen Ausdruck „von
Geburt sein", wenn damit ein angeborener Vorzug bezeichnet
werden soll, habe ich nie einen vernünfttgen sittlichen Begriff
verbinden Können, denn in der Geburt — das ist wenigstens
meine Ansicht — sind wir uns alle ohne Ausnahme gleich,
^ch Wunsche Ihnen in Ihrer Ehe viel Glück, dessen Quelle
doch immer nur im Herzen und nicht in der Geburt liegt."

Hatte Prinzessin Luise von dem Tage ihres Einzuges ab
att -Braut die Hauptstadt mit dem Zauber ihrer Schönheit
erfüllt und durch ihre Natürlichkeit und gewinnende Freund¬
lichkeit die Herzen im Sturme erobert, so wurde sie später als
Königin von Preußen das weithin leuchtende Vorbild einer
echten, deutschen Frau.

Am Morgen des 14. Oktober 1806, als die ersten Kano-
neudonner der Schlacht bei Jena erdröhnten, machte sich die
Königin Luise auf den Rath des Generals von Rüchel bereit,
das Hauptquartier in Weimar zu verlassen und nach Berlin
zuruckzuköhren. Die Abreise war fest beschlossen, aber es
stellte sich heraus , daß es an den nöthigen Pferden fehlte. Die
Königin schwebte thatfächlich in großer Gefahr. Wird die
Schlacht verloren, so ist die Besitzergreifung vom Hauptqar-
tier und der Einmarsch der Franzosen in die Stadt Weimar
sicher und selbstverständlich. In dieser Verlegenheit erbot
sich General von Ruchel, seine eigenen Pferde zur Verfügung
zu stellen, aber das genügte nicht. Für die weite Reise und
das schwere Gepäck der Königin erwies sich die Kraft zweier
Pferde als ungenügend.

. Gegen Mittag hielt vor dem Schlosse, in dem die Kö¬
nigin obgestiegen war, ein Wagen, mit vier Pferden bespannt.
Liesem entstieg eine fein gekleidete Dame, die den herbei-
eilenden Diener bat, sie der Königin zu melden. Bald da¬
rauf wurde sie vor diese gestihrt.

„Majesttät , begann die Fremde, „ich bttte um Verzeih¬
ung : es ist mir wahlbekannt, daß man sich auf diese Werie
nicht zur Auldienz meldet." r '
, »Oh das hat nichts auf sich", versetzte die Königin mit
bestrickender Liebenswürdigkeit , „wir haben Krieg, da darf
man es nicht so genau nehmen. Wenn ich Ihnen nur sonst
gefällig sein kann."

„Majestät , verzeihe gnädigst, wenn Sie nichts dagegen
hatten, so möchte ich Majestät gern gefällig sein "

»Sv ? Mit was denn ?" stagte lächelnd die Königin.
,,̂ ch habe gehört, daß Majestät wegen der Pferde in Per-

legenheit seien und da habe ich mir gedacht- . da habe ich
gleich vier mitgebracht."

„Das ist zu gütig von Ihnen . Madame. Wie kann ich
^hnen dafür danken ?" rief Luise herzlich aus.
r A n.0$ !'' memte bie  junge Frau . „Ich füh¬
le mich glücklich, Majestät dienen zu können."

„Aber wie kommen Sie zu den Pferden ? Wir konnten
keine austreiben ; die Soldaten benöthigen alle vorhandenen.
General von Rüchel hat mir bereits zwei der seinigen anacbo-'
ten, aber noch fehlt der Ersatz."

„Ich habe vier Pferde unten . Mein Vater ist Armeelie¬
ferant ; ihm fiel es nicht schwer, die Thiere zu beschaffen."

„Das ist sehr freundliich. Haben wir uns nicht schoneinmal gesehen?"

tagc "^ "' Majestät . Es war an ihrem hohen Dermählungs-
. 50n3 reust . Ich entsinne mich- lind wie komnien
ne hierher ?"
.„ »Mein Vater reiste in Geschäften nach Weimar. Ich cr-

grfff diese Gelegenheit, um meinen Gatten zu besuchen, der
sich fm Hanptguartier befindet. Don ihm hört ich, daß Ma-
;estat wegen der Pferde in Verlegenheit wären."

Die junge Frau war die Majorin Boedow die vorgab
gar keine Geborene zu sein.

^tzt ging es eiligst fort . Der ferne Donner der Geschütze
chlug an den Reifewagen der Königin , als sie in dem Nebel

des trüben Herbsttages tieftraurig dahinfichr. Die Schlacht
fiel fiir die Preußen unglücklich aus ; Napoleon blieb Sieger
und sein Heer befand sich in vollem Anmärsche auf Weimar
das die Königin vor einigen Stunden verlassen hatte.

Noch ehe die Herrscherin Berlin erreichte, ereilte sie die
UnMcksbotfchaft von der verlorenen Schlacht. In Berlin
angelangt , fand sie kaum Zeit , die nothwendigen Kleidungs-
stucke zufammenpackenzu lassen  und mit ihrer Familie nach

18  Jahrgang.

S ^ tin zu fliehen. Eine Trauerkunde drängte die andere.
Boi, Stettin ging es nach Graudenz- Kaum angekommen
erfuhr hier das Herrscherpaar die niederschmetternde Nachricht
von der Uebergabe der Festungen Küstrin, Stetttn und Mag»«deburg.

s Hnte,r. fortwährenden Schicksalsschlägen, Demüthigungen
und Ungllucksfallen vergingen drei Jahre . Am 15. Dezember
1809 reiste Luise mit dem König von Königsberg nach Berlin
ao. Am 22. erreichten sie Freienwalde a. d. Oder, ihr letztes
Nachtquartier vor Berlin - Als dort das Wm'igspaar am
Dammhaufe voruberkam, zog ihm mit Sang und Klang ein
rwckelzug entgegen. Es waren die Knappen des Alaunberg-

Empfang ein schlichtes, aber ergreifendes
Weihnachtslied sangen, an dem die Königin Gefallen fand
Unter den Saugern fiel ihr ein alter Mann auf, der in seiner
gebückten Stellung und dem schneeweißen Haar einen so rüh.
renden Eindruck auf sie machte, daß sie ihn in das Hotel zu
ln ■■‘r 1 , rt  überreichte sie ihm vier Friedrichsdor. Der
Aue. überrascht von dieser unerwartet reichen Gabe wollte
fl.ch unter Thronen und Worten des Dankes eben entfernen,
a.s ihn die großmüthige Geberin nochmals zurückcief

„Wie heißt Er ?"
„Mein Name ist Berghoff", war die leise gesprochene

Antwort ,,̂ ch war Sattler in Brandenburg und habe
^ ^ ichdem Großen 23 Jahre treu gedient und meinen ehr.
uchen Wschrel!) als Sergeant erhalten."

„Erhält er denn keine Pension?"
„Nein ."

. , »Dieser Herr hier", sprach Luise, auf den König den.
tem , „hat rillder, Glitte und Papier . An ihn wende Er sich-
ferne Handfchrlst ist so gut wie Gold."
f rf ^ Öuig' erJ mit  über diesen naiv-gutmüthigen Ein-
fall setzte sich an den Tisch und kam nach einigen Mnuten
inlt emem Zettel zuruck, auf dem die Worte standen: „Dem
alten Berghoff airs Brandenburg sind zwölf Thcster monat-

FrieÄ Wsthelm " ^ ßerordenküchen Kriegskasse zu reichen.
r Bon Freienwaldc ging es nach Warneuchen und von da

nach Berlin . Gegen Mittag des 23. Dezember erreichte das
Hcirscherpaar Weißensee und da stieg der König zu Pferde.
Die Berliner machten der Königin Luise einen viersitzigen
-aagen zum Geschenk, dessen Inneres mit silbergesttcktem Lil.
lasammet , ihrer Lieblingsfarbe , ausgeschlagen war. In die.
sein Wagen hielt die erlauchte Frau nach der mehr als drei-
fahrigen Trennung ihren Einzug in Berlin, an demselben
^age und rn der nämlichen Stunde , in der sie vor seck̂elm
-e-ahren als glückliche Braut einzog.

* ♦ *

Wwber ist es Weihnachten. Die schöne Königsrvse ist
todt. Am 23. Dezember, früh drei Uhr, vernahmen die Ber-
Imcr dumpfen Trommelwirbel und Trauerklänge Pf . röege.
trappel und den gleichmäßigen Tritt marWrende 'r Batatllo.
ne. Die ^ ib-Kompagnie der Garde zu Fuß und eine Schw>a.
-dron der Garde zu Pferde rückt durch die matt beleuchteten
stiaßen Berlins dem Dome zu. Die Leibwachen, gestihrt
von dem jüngsten Bruder der Königin, dem Prinzen Karl von
.̂cecklenburg-Strctttz , umgeben die Kirche, während sich der

Hofmarschall ûnd die Hofbeamten im Innern versammeln.
Unterdessen fährt der mit acht Rappen bespannte Leichenwa¬
gen vor- Um 4 Uhr wird der Sarg aus der Sakristei getra-
gen und der Zug nimmt seinen Weg 'durch das Brandenbur-

6Harlottenburg . ys-n der Spjtze reiten zwei
Fackelträger ; ein Halb-Bätaillon zu Fuß folgt. Von Char-
lottenburg bewegt sich der Trauerzug durch den Schloßgarten
nach dem Mausoleum , wo der Sarg beigesetzt wurde.

Als sich«die Wintersoune dieses kürzesten und schwärze-
swn sages hervorwagte , war Luise zur letzten Ruhestätte ein.
gegangen.

Gegen Mittag traf der König von Potsdam zur Einweih¬
ung des Grabdenkmals mit seinen Kindern in Charlotten¬
burg ein Weinend kniete die königliche Familie um den
^arcr und «als Propst Rrbbeck von der Nikolaikrrche in seiner
Weihrede daran erinnerte , daß gerade heute vor einem Jahre
die edle Königin von Königsberg nach Berlin zurückaekehrt
und die Heimgegangene heute vor 17 Jahren als 17jährige
Braut ihren Einzug in Berlin gehalten hätte, da wollte das
Schluchzen kein Ende nehmen.

Jahre sind dahingegangen, ein Zeitraum, in dessen
Drangen und Stürmen manches Hohe. Edle und Schöne ver.
wrscht oder vergessen wurde, aber das Andenken an die Kö¬
nigin Luise hat sich frisch und ungetrübt erhalten, keine Leit
har daran zu rütteln versucht, und die heutige Generatton
segnet ihren Namen.
, . Vergänglich ist alle irdische Größe und Macht, die Schön,
heit verblüht und wird Staub , aber die Tugend der reine
Wille, die allumfassende Liebe, sie ttben fort and glänzen als
die drei schönsten Sterne am Himmel.

Sie bilden die Ergänzung der Worte, die vor 1903
Zähren die Engel aus den Fluren von Bethlehem fangen-
„Ehre sei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Men.'
scher, ein Wahlgefallen ."
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Humoreske von Gustav Lsieß, Wiesbaden.
Im „Salamander ", einer kleinen Bierkneipe der Universi¬

tätsstadt F . ging es heute hoch, her . Es war Seinesterschlutz und
ehe man den ersehnten Ferien Rechnung tragend , in alle Welt
zerstob, wollte man am heutigen Abend einen würdigen Abschied
feiern.

Dementsprechend war der kleine Raum cttf das herrlichste
geschmückt und auch der eifrige Wirth sorgte seinerseits daiür,
daß es den immer durstigen Saxonen nicht an ,,Stoff " zur An¬
regung fehlte. Längst hatte der Jubel seinen Höhepunkt erreicht,
die Lieder erklangen seltener und lallender und die laut gerufe¬
nen Kneipeommandos des ersten Chargierten wurden schwer¬
fälliger befolgt. Die Reihen lichteten sich und der offizielle
Schluß des Commerfos führte die meisten der Burschenschafter
von dannen . So blieben schließlich, der Präses Hugo Nelson
mit seinen Spezialfreunden Ewald Streich und Waldemar 21p»
pelhauS als die letzten Gäste der frohen Tafelrunde allein zu¬
rück.

, Nelson, dem man nie , auch, nach den schwersten Kneipen,
Müdigkeit Nachreden konnte, bemerkte nun doch, nachdem eine
neue Runde als Schlußschoppen aufgefahren war , daß es fetzt
'an der Zqit wäre , in die Falle zu kriechen, wenn man die Ver¬
abredung zu der geplanten Fußparthie nicht umstoßen wolle.
Weniger umständlich als sonst waren sie denn auch- aufgebrochen
und durch die nachtdunklen Straßen geschlendert, nicht ohne ei¬
nem gar zu auffälligen Firmenschild einen nach ihreni Ermessen
geeigneteren Platz anzuweisen und mit dem, einen Hutladen ver-
rathenden , eisernen- Dreimaster , d>as bloße Haupt einer auf dem
Weg gelegenen Standbüste zu bedecken. Nach diesen und ähn¬
lichen, ihrem Dafürhalten nothwendigen Verrichtungen schieden
sie beim Morgengrauen mit der Versicherung, um 10 llhr früh
des bereits grüßenden Tages frisch gestärkt und reisefertig an
dem verabredeten Zusammenknnstsorte zu sein.

Nelson, Streich und Appelhaus hatten sich eng freundschaft¬
lich zusanrmengefunden. Der Umstand, daß allen durch einen
Nicht übermäßig reich bemessenen Wechsel die Möglichkeit an
kostspieligeren Vergnügungen etwas abgeschwächt wurde, sowie,
daß sie unerschrockene, waghalsige Burschen waren , denen kein
Streich toll genug oder unausführbar erschien, hatte sie zusam-
mengeführt und manche, kleine Aufregung verdankt die Univer¬
sitätsstadt diesen Helden.

Ein sonniger, schöner Morgen war hereingebrochen und
vergoldete die Zinnen und Giebel der Häuser . Warme , würzige
Lust, munteres Vogelgezwitscher und das saftige Grün der fern
winkenden Bäume luden zum Wandern ein - -
, Fast gleichzeitig hatten sich die drei getroffen und brachen nach
kurzer, lachender Begrüßung auf , galt es heute doch eine an-
strengende Fußtour , wenn man in zwei Tagen W. erreichen
wollte, woselbst man sich von dem dort stattfindenden Schützen¬
feste viel heitere, vergnügte Stunden versprach. Mit einem
kecken Burschenlied auf den Lippen waren sie von bannen ge¬
zogen und manche junge oder alte Bauernschöne , die den drei
Studenten begegnete und einen Vergleich ihres Gesichtes mit ei¬
ner ganz unmöglichen Wunderblume oder einer goldenen Sonne
hinnehmen- mußte, wendete noch den Kopf nach den lebensftohen,
glücklichen Wanderern.

Schon neigte der Tag bedenklich, als sie ein verlorenes Dörf¬
chen erreichten, woselbst sie sich entschlossen, ihr erstes Quartier
zu nehmen. Das Dorfwirthshaus wurde ausfindig gemacht und
mst einem wahren Freudengeheul über die gebotenen Speisen
und Getränke hergefallen. Nachdem der Wirth , der sich über
die unheimliche Beschaffenheit der Gurgeln seiner Gäste, ein we¬
niger unheimliches Bild machte, sein Möglichstes versprach, für
gute Herberge usw., gaben sich die Drei einem behaglichen 5knei-
Pen hin , welches unterstützt von der ausgestandenen Hitze, dem
noch vorhandenen Brand und dem frischen Bier nur gefördert
wurde. Nelson, der an der Wand neben dem kleinen Büffel eine
Guitarre entdeckte und herbeiholte , verstand es mit einigen Lie¬
dern auch den weiblichen Thell der Hauswirthschaft herbeizu¬
locken und bald waren die blonde Marie , die strohgelbe Ella und
die schwarze Nanni im lustigsten Geplauder und Scherzen mit
den fidelen Gästen . Es 'wurden heiße Liebesbetheneriingen und
Versprechungen ansgetauscht und dabei eine Menge Bier ver¬
tilgt, daß es dem Wirth , der ehrerbietig hin- und hersprang , fast
selbst vor den Augen flimmerte . Erst in später Stunde , als der
ehrbare Dorfbütttt mit schwerer Zunge den nunmehr unwider¬
ruflichen Feierabend gelallt hatte , wankten die Freunde in die,
ihnen von dem biederen Wirthe im oberen Stockwerk angewie-
sme Klause. Es war dies eine geräumige Stube , mit drei noih-
bürfttg hergerichteten Betten , einen unförmigen , mit großen und
kleinen Töpfen bestellten Schrank , einem roh gezimmerten Wasch¬
tisch, einem Tisch und drei Stühlen . Durch das nach dem Hof

Sonntag , dm 20 . Dezember 1903.

belegene Fenster leuchtete der Mond und ferne her tönte vas
monotong Pfeifen des Nachtwächters.

Ziemlich benebelt von dam reichlichen Biergenuß , gestanden
sich Nelson und Streich die Verabredung eines Rendezvous mit
ihren blonden Tischgenossinnen, wobei auch Appelhaus beichtete,
daß ihn später seine schwarze Nanni in der Parterre gelegenen
Küche erwarte . Streich entkleidete sich, um ein Stündchen der
Ruhe zu pflegen, nachdem er Nelson und Appelhaus das Ver¬
sprechen, ihn zu wecken, abgerungen hatte. Diese warfen sich
angekleidet auf ihr Lager und suchten mit Mühe den Schlaf
fernzuhalten , bis die Stunde schlug, in welcher sie ihre Ange¬
beteten Wiedersehendursten . Nach- kurzem Schlummer fuhr Ap°
Pelhaus auf, weckte die lautschnarch enden Genossen, um sich dann
so gut es seine wankenden Beine und sein schwerer Kopf zu»
ließen, in die Küche zu schleichen. Nelson war nach einigen Col¬
lisionen mit Tisch und Stühlen auf die Suche tu\ seiner Schö¬
nen gegangen und hatte Streich , der alle Weckver>uche mit dem
nicht mißzuverstchenden Citat : „Steig ' mir den Buckel 'nauf !"
abgelehnt hatte , einfach liegen lassen. Nach geraumer Weile
hatte sich dieser, der wohl am stärksten gezecht hatte , doch er¬
hoben und wankte, da ihm der Schädel brummte, nach dem Fen¬
ster, um frische Lift zu schöpfen.

Trotz aller Kraftanstrengung gelang es ihm nicht, den Flü¬
gel zu öffnen, bis es schließlich bei einem gewaltigen Rütteln
furchtbar krachte und Streich viel zu spät gewahrte, daß er nicht
am Fenster , sondern an der Thür des Schrankes gerüttelt harte.
Erst nachdem er durch die herabgestürzten Töpfe von seinem
Jrrthum überzeugt , fluchend seinen Weg durch die Scherben
und den ausgeflossenen Latwerg in sein Lager suchte, den letz¬
teren mit seinen nackten Füßen durch Zimmer in sein Bett mit-
schleppend, beruhigte er sich wegen der dicken Zimmerluft und
versank bald wieder in gesunden Schlaf , nachdem er sich am na¬
hen Waschtisch die Hände gewaschen und die Seife anstatt ins
Seifenbecken in Nelsons Wasserglas gelegt hatte.

Nelson hatte nach vergeblichen Forschungsreisen den Rück¬
zug angetreten und oben, von brennendem Durst gequält , sein
Wasserglas leer getrunken. Sein Schlaf war trotz hoher Mü¬
digkeit kein angenehmer und böse Träume quälten ihn bis zum
frühen Morgen.

2lppelhaus war unterdessen zur Küche gelangt und hatte
nach einigem Umhertasten in der Dunkelheit seine schelmige Stett¬
in auf der Ofenbank sitzend gefunden. Liebeglühend preßte er
sie ans Herz und bedeckte ihren Mund mit heißen Küssen, welche
Nanni nur widerstrebend mit tiefem Seufzer duldete. Auf alle
seine Liebesworte blieb sie stumm und erwiederte nur dann und
wann seinen heißen Händedruck. In stummer seeliger Wonne
war er am Herzen seiner Liebsten ein wenig eingenickt und fuyr
auf , als der grcm-ende Morgen in die Küche leuchtete. Ein an
Nanni gerichtetes Liebeswort erstarb - ihm auf der Zunge. Ja,
äffte ihn der Teufel , — dies war doch nicht sein schwarzlock-ges
Mädchen , sondern das steinalte taubstumme Mütterchen , das er
noch gestern Mend flüchtig in der Küche sah und diese hatte er
stundenlang geherzt und geküßt. Ihn schauderte. Den Mund
wischend, schlich er sich ins Bett , im Schlaf Vergessenheit su¬
chend.

Der vorgerückte Morgen brachte mancherlei Aufklärungen,
die Dirnen kicherten verstohlen und manches Thalerstück aus
Streichs Tasche sühnte die fälschliche Verwendung eines einge¬
machten Zwetschenlatwergs . Nelson war bleich, angegriffen,
doch gefaßt, stand aber im steten Zwiespalt mit seinen Leibesor-
ganen.

Gedrückt und ans Umwegen wurde die Weiterreise fortgesetzt
und an diesem Tage hätten die anfangs diesen drei Begegnen¬
den verwundert die Köpfe geschüttelt, wenn sie die sittsam dabin
Wandelnden wiedergesehen hätten.

Beim Eintreffen in W . empfing sie lebhafter Festjubel. Ein
ftdeles Schützenfest hatte Einzug gehalten und übte auch seinen
umstimm enden Einfluß auf die drei verstimmten Gesellen ans
Als denn nun auch ein schäumendes Glas vor ihnen stand unv
die SchützenikapÄle die frohe Weise eines alten Burschenliedes
intonirte , da machte eine ausgelassene Fröhlichkeit der Niederge¬
schlagenheit Platz , die Augen glänzten und manche, in der Nähe
sitzende Bürgerstrau mußte mit aller Strenge die Augenrichtuag
ihres Töchterchens nach einer anderen Seite befehlen, um einen
Sturm leuchtender Blicken der Studenten erfolgreich abzuschla¬
gen. Nachdem die durstigen Kehlen hinreichend erquickt, ergin¬
gen sie sich unter mancherlei Scherzen auf dem Festplatz.

Nelson hatte sich schließlich nach nachdenklicher Betrachtung
einer drehenden Caronffel an der nächsten Verkaufsbude! eine
Waschleine gekauft, deren erstes Ende er an eine kleine Zucker-
bude anknüpste, während er das zweite an die Caronffel knotete.
Das nun folgende Bfld des an chrer Besitzerin vorbei und der
sich in Gang setzenden Caronffel nachhopsenden Bude hatte einen
durchschlagenden Erfolg , der einem -Schützenfeste eine ganz be-
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sondere Würze verlieh . Obwohl man eifrig nach dem Veran-
stalter kr sinnreichen Volksspiele suchte und selbst die städtische
Behörde diesen Mann gern für ihre Stadt gewinnen wollte, zog
es Nelson in übertriebener Bescheidenheit doch vor, sein incog-
nito zu wahrten, um dem Dank der Menge zu entgehen.

Zu schnell verrauschten die Stunden in W. und als die
Wanderer an einem frühen Morgen nach schwerer Sitzung im
Rathskeller singend aus den Thoren zogen, sandte ihnen mancher
Bürgersmann , dessen Fenster bis hoch hinauf mit Papier ver-
klebt, oder dessen Haus mit einem sinnreichen- Arrangement von
Müllkasten und Eimern geziert war , einen stillen Gruß noch.

Noch heute erinnern sich die Drei oft und gerne ihrer Fe-
rienreise , nur hat Appelhaus eine unbeschreibliche Antivathie ge¬
gen jedes alte Weib , während Nelson der Geruch von Glyeerin-
seise rasend machen kann. Welchen Eindruck ein eingekochtes
Zwetschenlatwerg jedoch auf Streich ausübt , ist einfach gräßlich.

Pflege Deine Haut!
Das ist die Hauptsache für jeden Menschen Winter wie

Sommer , und besonders in der jetzigen rauhen Jahreszeit!
Wie viele leiden unter dem Zlufspringen der Haut so ent¬
setzlich, und kein Mittel hilft dagegen. Man muß nur die
richtige Quelle  kennen und sich nicht durch markt¬
schreierische Anpreisungen verlocken lassen, das erste Beste
zu kaufen.

Dr . Grass Byrolin und Bhrolin - Seife,
überall bekannt , von den ersten ärztlichen Autoritäten em¬
pfohlen , sind das Beste für die Haut!  Wer die vorzüg-
iichen Wirkungen der Byrolin -Präparate noch nicht kennt,
verlange sie sofort in den einschlägigen Geschäften ; sind sie
dort nicht zu haben, liefert sie die Fabrik Dr . Graf ök
CouiP ., Berlin tt 1158, direkt. 853/24

Dr . Graf 's Byrolin -Seife in hocheleganter Packung ist
eine Zierde für jeden Geburtstags - und Weihnachtstisch.

Küseler,
prakt. Magnetopath und Naturheilkundiger,

Miesdade », Rheinstr. 63, 1.
Sprechzeit : 9—12 und2—.5 Uhr,

Sonntags nur Martens von 9 —13 Uhr.
Natürliche , arzneilose «. operationslose Heilweise.
Auffallende Heilerfolge bei den verschied. Krankheiten.

Heilfactoren:

SnlmPelis«»-“
ijttj)U0ti$OU!0(bvnot.Suggestion).
Wn-Br-M-UMkL L.LL..7S"m *
DrilimsinMe LL

sowie das
gesammte übrige Natnrheilverfahren.

Es wurden durch mich geheilt:
Asthma , Augen -Entzündung , Bronchial -Katarrh , Bleichsucht,
Bettnässen , Beinschäden , Diphtheritis , Darmkrankheiten , Eier-
stock-Entzündung , engl . Krankheit , Entzündung d. Naienschleim-
haut , Fieberkrankheiten , Flechten, Frauenkrankheiten , Gesichts¬
schmerzen, Gelenkentzündung , Geschwüre u. Geschwülste, Ge¬
lenk-Rheumatismus , Gallenstein , Gebärmutter -Entzündung,
Geschlechtskrankheiten , Hals -Entzündung , Ischias , Krämpfe,
Kopfschmerzen, Kopfgrind , Lungen -Katarrh , Lungen-Entzündg . ,
Muskel -Rheumatismus , Magen - u. Darm -Katarrh , Magen¬
leiden versch. Art , Menstruationsstör ., Migräne , Nasen -Ber-

stopf., Onanie , Scharlach , Stottern , Veitstanz.
Dankschreibenkönnen eingesehen werden. 71»

Behandln« ' im Hauie d. Kranken, nur nach den Sprechstunden.

In Oas -CJokes la
1. Sorte sehr billig, sowie Braunkohlen-Briquetts und prima Buchen-
Brennholz, gespalten, kein Abfallholzä C:r. 1 Mk 30 Psg empfiehlt

Telefon 2345. M . C - amei *, Feldstr . 18.

R.Petitpierre Akademisch Anerkannt
gebildeter Optiker billige reelle Preis8is,Häfnergasse 5.

I£äT Reichstes Lager aller besseren optischen Fabrikate in jeder Preislage.
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klkWtk Ueuhkitr« in Knim-Water,
Gesellschaftsspiele , eombinirte Aeuerlverkskästen, Elegante Briefpapier -, Goldsüllfederhalter. Visitenkarten, Menu- Tisch- und

Tanzkarten , Tischdekorationen , Knall -Bonbons , Tischläufer , Servietten Lampenschirme, Lichtschützer, Blumentopfhüllen , Attrappen,
Glükksblei , seid. Tischfähnchcn , Stralsunder Spielkarten rc.

W♦ llaminann , Wiesbaden , Bärenstrasse 2.

»
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Wichtige Punkte aus dem Mietsrecht.
Der Vermieter ist verpflichtet, dem Mieter die auf die Sachs

gemachten notwendigen Verwendungen zu ersetzen, z. B. die Kosten
der Herstellung einer (ohne Schuld des Mieters ) im Laufe der
Mietzeit schadhaft gewordenen Wasserleitungsanlage. Auch diese
Bestimmung kann vertraglich geändert werden.

Praktisch sehr wichtig ist die Bestimmung, daß der Mieter be¬
rechtigt ist, beim Ablaufe der Mietzeit eine Einrichtung, mit der er
die Sache versehen hat, wegzunehmen. Es kann also z. B. der
Mieter , der sich auf eigene Kosten in der Wohnung eine elektrische
Klingelleitung angelegt hat , diese beim Wegzuge abnehmen. Wenn
er dies aber tut , so muß er die Wohnung auf seine Kosten wieder
in den vorigen Stand setzen. Das heißt also, er muß z. B, Löcher,
die er bei Anlage der Leitung etwa in die Wand gebohrt hat, ord¬
nungsmäßig wieder zufüllen lassen. Wenn etwa in einem Zimmer
bei der Anlage der Leitung die Tapeten erheblich beschädigt worden
sind, wird der Mieter sogar das ganze Zimmer neu tapezieren
lassen müssen, vorausgesetzt, daß nicht etwa die Tapeten durch das
lange Wohnen schon durch den natürlichen Lauf der Dinge so schlecht
geworden sind, datz ohnehin der Vermieter bei Neu-Vermietung
die ganzen Tapeten erneuern müßte . Hat der Mieter etwa bei dem
Wegzüge die Anlage noch nicht weggenommen, so kann er noch
nachträglich verlangen, daß der Vermieter ihm die Wegnahme ge¬
statte. Dieser Anspruch auf Wegnahme verjährt in sechs Monaten,
vom Ende der Mietzeit ab. Ist mit der Wegnahme ein Schaden
für den Vermieter zu besorgen — so in dem gewählten Beispiel
die notwendige Wiederherstellung der Sache in den vorigen Stand
— so kann der Vermieter die Gestattung der Wegnahme verweigern,
bis ihm vom Mieter für den mit der Wegnahme verbundenen Scha¬
den durch Hinterlegung von Geld oder auf andere genügende Art
Sicherheit geleistet worden ist.

Für die Zeit, zu welcher der Mietzins zu entrichten ist, gelten
zunächst die vertraglichen Vereinbarungen . Dabei gilt als gesetzliche
Regel, daß der Mietzins nachträglich (postnumerando ) zu ent¬
richten ist. Doch kann diese Bestimmung durch Vertrag abgeändert
werden und wird, namentlich bei kleineren Wohnungen, fast stets
vertraglich abgeändert.

Das Mietverhältnis endet grundsätzlich mit dem Ablaufe der
Zeit, für welche es eingegangen ist. Nun kommt es aber im Leben
sehr häufig vor, daß in solchen Fällen der Mieter am Ende der
Mietzeit nicht auszieht, sondern wohnen bleibt in der stillschweigen¬
den Annahme, daß der Vertrag fortgesetzt werden solle. Für solche
Fälle sorgt das Gesetz in einer das Interesse beider Teile wahr¬
nehmenden Weise: Wird nach dem Ablaufe der Mietzeit der Ge¬
brauch der Sache von dem Mieter fortgesetzt, so gilt das Wohnungs-
oerhältnis als auf unbestimmte Zeit verlängert , sofern nicht der
Vermieter oder der Mieter seinen entgegenstehendenWillen binnen
einer Frist von zwei Wochen dem anderen Teile gegenüber erklärt.
Die Frist beginnt für den Mieter mit der Fortsetzung des Gebrauchs,
für den Vermieter mit dem Zeitpunkt, in welchem er von der Fort¬
setzung Kenntnis erhält . Hierbei ist also wohl zu beachten, daß der
Mietvertrag in solchen Fällen nickt ohne weiteres auf den Zeit¬
raum des früheren Vertrages (z. B. ein weiteres Jahr ) gilt, sondern
eben „für unbestimmte Zeit" . Bei solcher „unbestimmten Zeit"
gelten dann für die Kündigung folgende Bestimmungen: Ist der
Mietzins in dem früheren Vertrage nach Monaten bemessen, so kann
für den Schluß eines jeden Monats , und zwar spätestens an jedem
fünfzehnten Tage im Monat gekündigt werden. Diese Vorschrift
gilt auch für den Februar -Monal . Ist der Mietzins in dem

früheren Vertrage nach längeren Zeiträumen bemessen, also z B
vierteljährlich zu zahlen, so kann für den Schluß eines jeden
Kalender-Vierteljahres gekündigt werden, und zwar spätestens am
dritten Werktage des Vierteljahrs.

Wird ein Mietvertrag für länger als 30 Jahre geschlossen so
kann nach 30 Jahren jeder Teil das Mietverhältnis unter Einhal¬
tung der gesetzlichen Frist (also regulär am dritten Werktage des
Vierteljahrs ) trotz der vertraglich längeren Dauer der Mietzeit
kündigen, ^ edoch ist die Kündigung dann unzulässig, wenn der Ver¬
trag für die Lebenszeit des Vermieters oder Mieters geschlossen
worden ist. "
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Korrektur von Schönheitsfehlern.
Immer mehr ist es das Bestreben der modernen Chirurgie,

neben den rein nützlichen auch die kosmetischen, die verschönern¬
den Operationen zu pflegen. Der große Wiener Chirurg Billroth
war bahnbrechendauf diesem Gebiet. Seine Schüler erzählen von
ihm, datz er wahrhaft begeistert war , wenn es ihm gelungen war,
einem entstellten Gesicht emen sympathischeren Ausdruck zu ver¬
leihen. Es ist ja richtig, datz der Chirurg, besten Hauptaufgabe
m der möglichen Herstellung der physiologischen Funktionen der
Organe besteht, d,e kosmetischen Operationen im allgemeinen ge¬
ringer bewertet. Aber zum Teil mit Unrecht. Schönheitsfehler
werden immer unangenehmer empfunden, als organische Er¬
krankungen Ganz begreiflich. Bei einer Erkrankung hegt man
iinmcr Hoffnung auf Genesung, bei? einem Schönheitsfehler ist
dieo nicht der »'all. Eine große Nase wird auf natürlichem Wege
niemals klein. Da soll und muß der Chirurg eingreifen. Außer
dieser_ethischen Veranlassung eines chirurgischen Eingriffes ist
noch eine physiologische vorhanden. Die Schönheit des Körpers ist
nämlich auch etwas Physiologisches. Sie bedeutet die Harmonie
der Organe . Es gibt aber auch Berufsarten , wie der Priester-
oder Soldatenstand , bei welchem ein entstelltes Gesicht störend
wirkt. Die kosmetischen Operationen sind also notwendig und

f. e5r cI§ ein  Ding der persönlichen Eitelkeit
betrachtet. Durch die Kultur , durch unsere an das klassische
Altertum sich anlehnende Erziehung sind auch unsere Empfin-düngen ferner geworden.

©nippe der bequem zu operierenden Schönheits¬
fehler ist dre „doppelte Lippe" zu betrachten. Es ist dies der
ledemiann bekannte dicke Wulst der Oberlippe, welcher hauptsäch-
, f kwt Sprechen oder Lachen zum Vorschein kommt und das

SKunbe "Reicht ganz sympathische Gesicht sehr
r n  unangenehmen Erscheiw-gg ist nunmehr sehr

l ai ^ uämlich Ausgestellt , daß dieser
Wulst kern Ueberschutz der Lippenschleimhaut ist, sondern nur
durch eme abnorme Umschlagstelle dort, wo das Zahnfleisch in die
Lippenschleimhaut ubergeht, verursacht . wird. Der Wulst wird
also der Lange nach gespalten — nicht abgetragen das
darunter liegende Bindegewebe entfernt , dann die Wundränder
SfrÄ *®' if*ä”* “
r :filw ei ra Reihe kommt die operative Verkleinerung der

®ro,&e und gewölbte Ohren — durch die Wölbung
stehen ste wert ao — machen ihren Trägern aewik keine m-nfc*
£ etL fs e5K ein Wam ’ f0 ßeWä °u Wie aber, wenn
- schone-- Mädchen an einem Uebermatz der  Ohrmuschel leidet?
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Jedem Mädchen paß. ja nicht die Frisur der Clco de Merode.
Die Operationstechnik hat auch aus diesem Gebiete einen Erfolg
erreicht: die Ohren können bei total unsichtbarer Narbe kleiner
gemacht werden.

Nach den großen Ohren kam die Reihe an die großen Nasen.
Erst vor kurzem machte die geglückte Operation einer großen höcke¬
rigen Nase, die der Wiener Regierungsrat Dr . Gersuny an einem
Schauspieler ausgeführt hatte, Aufsehen in der medizinischen Welt.
Hier sei nur noch erwähnt , daß Gersuny seitdem noch mehrere
solche Operationen mit gutem Erfolg vorgenommenhat. Gersuny
teilte in einem Vortrage über seine OperationLtechnik unter
großer Heiterkeit̂ seines Auditoriums mit, daß ihm ein von einer
großen Nase befreiter Patient nach der Operation überglücklich
zurief . fflßfc  ist doch der Spiegel der Seele."

Wie groß das Interesse der Menschheit, besonders der Damen-
an diesem neuesten Zweige der Chirurgie ist, beweist eine

Mitteilung des Regierungsrats . Gersuny, daß aus allen Teilen
rer Welt Anfragen wegen Beseitigung von Schönheitsfehlern an-
langen . In einer Anfrage hieß es sogar, ob nicht der Herr
Rcgierungsrat die Güte hätte, eine Musternase zur Ansicht zu
senden. Damen aus Frankreich verlangten von ihm, daß er sie
von den Zeichen des herannahenden Alters, von den Runzeln in
een Augenwinkeln und von anderen Erscheinungen der atrophieren-
den Haut einzelner Körperteile befreien möge. Solche Ansinnen
habe er aber abgelehnt, denn er wolle die Grenzen der Chirurgie

abwärts erweitern. Uebrigens hat man, auch ohne
eigentliche Operation . Mittel und Wege gefunden, unschöne Nasen-
kormationen auf mechanischem Wege günstig zu beeinflussen.

Vollständiger
ßäamungsverkauf

in USetallwaaren
Wie:

Konst-,Laxns*u.Gemchsgegenstände
zu ausserordentlich reducirten

Preisen.
I Nie wiederkehrende Gelegenheit zum Einkauf I
* solider, erstklassiger und moderner Waare. J

Auf meine Speeiaiitäten : In- und ausländ!

Schmuck- u. Lederwaaren
gewähre bis Weihnachten

(trotz meiner anerkannt billigen Preise)
einen Nachlass von 10 °/0.

NB. Der \ erkauf findet nur gegen Casse statt
Vorm. 9- 11, Nachm. 3- 5 ühr Eitra Rabatt 6%.

Ferdinand Mackeldey.
Hotel Nassauer Hof — Eingang Wilhelmstr. 48

1170

kompl . anfgeh . v . 24 M. anSfLGasbronceliister
sowie

Suspensionen , Ampeln , Lampen und
Gasheizöfen

Aj *t zu staunend billigen JPreisen # 768

Franz Weingärtner.
Faulbrnnneustrasse S. It «>in i, at |en!

Sparsame Hausfrauen
werde, aof dH- Vorteile aafmerks ™, gemacht, welche ihnen der Einkanf unserer Speaiai-Artikel bietet.

imfeß, Tliee, Äroliife faao , Jtscuif, latüffe
> . _ _ W

G«röstete Kaffees
p. Pfd . M.

— 0.78
Nr.
164 Santos -Mi chung
162 Gute Santos-Mischung 0.90
157 Sehr gute Brasil-Mschg. 1.—
151 Holländische Mischung 1.06
127 Indische Mocca-Mischg. 1.10
148 Feingrün Java 1.10
145 Feinbl. Surinamart-M. 1.20
139 Wiener Mischung - 1.35

t ^ ~ .

, , - - LU IU, 15, und 30 Pfg.

ei naelits»Biscmfs, Biscuits, Speculatius, Eauchtabak, Cigarren, Cigarillos und Cigaretten.

124 Fein bl. Java -Mocca-M.
107 Kar'sbader-Mischung
li ’O Meriado-Mischung - 1.87
99 Menado-Auslese - 2.20

1.34
1.52

*** Gualiiateii hbi niedrigsten Preisen *3 |j|
Wir empfahlen als besonders beliebte und preistvürdige Marken : *

Rohe Kaffees
Nr- p . Pfd . M.
53 Afrika-Kaffee - 0.78
49 FeingrünI. Santoss-Kaffee 0.80
48 Feingrün Javaart —
45 Feinblau Surinamart
42 Blankgelber Javaart — v.j*
39 Feingelber Java - 1.17
36 Hochgelber Java - 1.32
30 Feinblau Ceylonart-
26 Grossbohn. teinbl. Java
24 Feiubläul. ind. Mocca —
12 Gelber Java -Mocca —
9 Feinblau Soemaniek _

0.88
0 94
0.94

175 Congo-Mischung - - 2,05
L72 Souchong Engl. Mischg. 2.40
183 Assam Pecco, ind. Misch. 2.85
170 LapsengSouch ., russ. M. 3.20
195 Seas. Souch,, russ. M. 3.75
lö8 Mandarin-Mischung — 4.50

bei 5 Pfund und mehr billiger.
feinste Bourbon -Vanille die Schote zu 10, 15. 23 und 30 Pfg.

1.05
1.27
1.10
1.27
1.60

China- und indische Thees.
Nr. p. Pfd . M. Nr.

Chocoladen nnd Cacao-Palver.
187 Familien-Tliee —
186 Souchong Gruss-
182 Feinster Souchong
181 Fein. Lapseng Soucbg.
192 Feinster Ceylon-Pekoe u.w
174 Extrafein Souchong — 3.95

1.85
1.95
2.30
2.75
3.40

p. Pfd . M.
875 Van. Bloek-Chocolade I 1.05
876 Van. Block-Chocolade II 1.—
877 Van., Riegel-Chocolade 1.05
882 Vanille-Cbocolade F — 1.30
881 Vanille-Chocolade E — 1.50
885 Delikatess-Chocolade 2.—
897 Entölt. Cacao-Pulver V 1.60
896 Entölt. Cacao-Pulver IV 1.90
890 Entölt. Cacao-Pulver II 2.00
889 Entölt. Cacao Pulver I 2.35
888 Edel-Cacao-Pulver — 2.70
884 Echt holl. Cacao-Pulver 2.30
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Telephon 2518.
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Emmericher Waaren-Eipedition,
Harktsirasse 26. Telephon 2518
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In der Älcpscltammer.
Eine Weihnachtsgeschichte von Rein hold Ortmann.

Nachdruck verboten.

UR . Daß Hansjochen Barnekow am Nachmittag des
24. Dezembers hinter einem großen Sack in der Aepfel-
kainnrer saß, statt mit seinen Geschwistern Karl und Vik¬
tor ra in der roten Stube auf das Zeichen zur Bescherung
zu warten , erklärte sich auf die natürlichste Weise von der
Welt. Er hatte eben keine Lust, in den riesigen Beutel
gesteckt zu werden, darin Knecht Ruprecht die unartigen
Kinder joctschleppt, nachdem er die artigen vorher mit den
darin enthalten gewesenen Herrlichkeiten beschenkt hat. Hans-
jochens Entschluß̂ sich diesem Schicksal durch me Flucht
in die Aepfelkammer zu entziehen, war das Ergebnis einer
langen Unterhaltung gewesen, die er über den wichtigen
Gegenstand mit seinen Geschwistern geführt hatte . Nach¬
dem ihm die siebenjährige Viktoria an der Hand ihres
BildGbuches -augenscheinlich bewiesen hatte, daß man sich
von dem Knecht Ruprecht solcher Tinge in der Tat zu ver¬
sehen habe, tvar in unparteiischer Erörterung seiner Tugen¬
den und Fehler festgestellt worden, daß aus der ganzen
Welt kein kleiner Junge so gegründete Aussicht habe, in
besagten Beutel zu wandern , als gerade Hansjvchen. Er
war oftmals unfolgsam gewesen, hatte genascht und den
schwarzen Kater wiederholt in den Schwanz gekniffen. Tas
war mehr als genug, alle seine Borzüge aufzuwiegen, und
es konnte nicht Wunder nehmen, daß Hansjochens kleines
Herz in ber Erwartung der bevorstehenden Ereignisse nach
und nach sterbensschwer geworden war . Anfangs hatte er
daran gedacht, unverzüglich nach Amerika zu gehen. Wer
er hatte diese Idee bald wieder aufgegeben, weil es draußen
so fürchterlich- schneite. Wie eine Erlösung war ihm dann
plötzlich der Gedanke an die Aepfelkammer gekommen. Hier
tonnte ihr: seiner Ueberzeugung nach der böse Ruprecht
unmöglich vernmten . Und selbst wenn er einen Blick hinein¬
werfen sollte, würde er ihn in dem sicheren Versteck schwer¬
lich finden.

Allerdings war es in der Kammer ein bischen kalt.
Aber ein Landkind, wie es das fünfjährige Söhnchen des
Tomänenpächters Barnekow war , ist gegen niedrige Tempe¬
raturen nicht empfindlich. Die an der Decke hängende La¬
terne perbreitete Helligkeit genug, um keine Furcht vor
Gespenstern oder sonstigen Ungeheuern aufvommen zu lassen.
Und zum Trost für die Langeweile waren ja die rot¬
bäckigen Aepfel da, von denen sich Hansjvchen während
seiner freiwilligen Gefangenschaft bereits eine recht erheb¬
liche Anzahl einverleibt hatte.

Eben hatte er wieder herzhaft in eine der appetitlichen
Früchte eingebissen, als er das Nahen eines leichten Schrittes
vernahm, und sich- deshalb hinter seinem Sack so klein
vls möglich machte.

Die Tür ging Es , aber Hansjvchen sah- zu seiner
Beruhigung , daß es nicht der gefürchtete Knecht Ruprecht
war, der da h-ereinkam, sondern seine älteste, achtzehn¬
jährige Schwester Else, die sich, -alsbald anschickte, ein mit-
gebrachtes Körbchen Es den ausgespeicherten Aepfelvor-
räten zu füllen. Daß sie dabei vor sich-' hin weinte, ,kam
Hansjvchen höchst meckwürdig vor. Und seine Ueberraschung
wurde no-ch größer, als nach einer kleinen Weile eine zweite
menschliche Gestalt behutsam zur Tür her-einschlüpfte. Auch
die war ihm nicht fremd, er erkannte seinen Vetter Heinz,
der gestern auf dem Gute eingetrvffen tvar. Hansjvchen
hatte diesen lustigen Vetter unbändig gern, obwohl man
ihm gesagt hatte, daß er auch ein Toktor sei, wie der ab¬
scheuliche Onkel Sanitätsrat , der jedesmal die gräßlichsten
bitteren Arzneien verordnete. Solcher Schandtaten hielt
Hansjvchen den Vetter Heinz durchaus nicht fähig, und wenn
es irgend einen Menschen Es der Welt gab, zu dem er
Uneingeschränktes BertrEen hatte, so war es dieser lie¬
benswürdige junge Mann mit den munteren Augen und
dem köstlichen, ansteckenden Lachen.

In diesem Augenblick freilich lachte er garuicht, sondern
schaut-'. recht trübselig drein . Und dem kleinen Hansjvchen
wurde ganz wefy ums Herz, als er sehen mußte, wie seine
Schwester Else sich, an die Brust des Vetters warf, um da
noch heftiger zu schluchzen als vorher und wie der liebkosend
ihr weiches Blondhaar streichelte.

„Wer gibt es denn wirklich gar keine Hoffnung mehr
für uns ?" fragte er . „Deine Eltern können Dich doch
nicht zwingen, einen Mann zu heiraten, den Tu nicht liebst."

„O , Heinz» ich- würde keine ruhige Stunde mehr
haben, wenn ich mich- ihrem Willen widersetzte. Es ist
ja Mamas ganzer Ehrgeiz , einen adeligen Schwiegersohn
zu haben. Und Herr von Rutowski hat es ja auch so gut
verstanden, während der kurzen Zeit , die er als Volontär
hier bei uns ist, durch seine einschmeichelnde Liebenswür-
bigSeit die Eltern für sich zu gewinnen."

„Aber ich kann Dich doch nicht verloren geben, mein
süßes Lieb!" —

Von dem, was sie flüsternd miteinander sprachen, konnte
Hansjvchen nichts mehr verstehen; er sah bloch daß sie
sich oftmals küßten, und daß Elses Tränen unaufhaltsam
flössen. Wer daß der Herr von Rutowski irgend einen An¬
teil an ihrem Kummer haben mußte, war ihm klar geworden,
und es h-atte genügt , in seiner jungen Seele aufs neue
alle die heißen Rachegelüste wachzurufen, die er seit langem
gegen den Volontär hegte. Llußer dem Sanitätsrat haßte
er nämlich keinen Menschen so wie diesen Herrn von Rn-
vowski, der in Gegenwart der Eltern immer von der zucker¬
süßesten Liebenswürdigkeit war , um ihn auf die boshafteste
Weise zu hänseln und zu necken, sobald sie allein waren.
Mit dem sicheren Instinkt des Kindes h-atte Hansjvchen die
schlechten Charaktereigenschaften des schneidig auftretenden
jungen Herrn erkannt . Tas Verhältnis zwischen ihnen war
infolgedessen das denkbar schlechteste, und Hansjvchen be¬
gann zu überlegen, ob es nicht das einfachste sein würde,
Herrn von Rutowski mit seinem kleinen Säbel um einen
Kopf kürzer zu machen; aber der Ausgang des Kampfes
erschien ihm doch- zu ungewiß. Und als dann nach einer
kleinen Weile das bekümmerte Liebespaar die Aepfelkammer
wieder verlassen hatte , schoben sich überdies seine eigenen
Sorgen wieder mehr in den Vordergrund seiner Er¬
wägungen.

Etwa eine Viertelstunde lang blieb er ungestört. Tann
schnurrte cs drEßen abermals von näherkommenden
Schritten . Und diesmal , — Hansjvchen kroch in sich zu¬
sammen wie ein erschreckter Igel — diesmal war es wirk¬
lich und wahrhaftig kein anderer als Knecht Ruprecht in
eigener Person , der die Schwelle der Aepfelkammer über¬
schritt. Der arme Junge erkannte ihn mit rötlicher Sicher¬
heit nach der Wbildung in Viktorias Buche. Tas war
der wallende weiße Bart , das war die lange braune Kutte
mit der über den Kopf gestülpten Kapuze, und das war auch
der schreckliche Beutel , den Ruprecht einstweilen freilich noch
leer und schlaff in den Händen trug.

Allein aber war auch dieser unheimliche Gast nicht
gekommen. Und daß seine Begleiterin Viktorias junge Gou¬
vernante Fräulein Elfriede war , milderte wenigstens ein
ganz klein wenig den zermalmden Eindruck der fürchter¬
lichen Ueberraschung.

„Ta sind Aepfel genug," hörte Hansjvchen sie sagen.
„Bitte , bedienen Sie sich nur nach Zudars."

Es schien, daß sie gleich wieder gehen wollig aber
Knecht Ruprecht hielt sie am Handgelenk zurück.

„Ich habe natürlich gewußt, wo die Aepfelkammer
ist," meinte er, und seine Stimme wollte dem lauschenden
Knaben ganz sonderbar bekannt Vorkommen. wollte
nur ungestört mit Ihnen reden, liebe Elsriede ! Sie sind
ein vernünftiges Mädchen, und Sie werden mir keine Unge¬
legenheiten verursachen, nicht wahr ?"

fassen Sie mich los , Herr von Rutowski ! — Ich weiß
nicht, was für Ungelegenheiten Sie meinen."

„O , Sie wissen es recht gut. Sehen Sie, wenn idj-wohl¬
habend wäre, und Es eigenen Mitteln eine Familie er¬
halten könnte, so würde ich ganz gewiß nie eine andere
Frau nehmen, als Sie . Tenn ich liebe diese Else Barnekow
nicht — wahrhaftig , ich liebe sie nicht im mindesten. Und
das Herz blutet mir bei dem Gedanken, Sie aufzugeben,
Elfriede ! Aber ich muß eine reiche FrE haben, es geht
nicht anders . Mein Vater hat mir erst heute wieder ge¬
schrieben, daß ihm das Wasser bis an den Hals steht, und
daß er in seinen Schulden ertrinken muß, wenn ich ihn
nicht durch schleunigste Verlobung mit der kleinen Barnekow
rette . Was soll ich Aermster -also gegen diese Gewalt der
Verhältnisse beginnen ?"

Die Gouvernante hatte sich von ihm los gemacht Und
maß ihn mit einem stolzen, geringschätzigen Blick.

„Ich weiß nicht, Herr von Rutowski," sagte sie, „wes¬
halb S-ie sich- die Mühe- geben, mir das alles auseinander¬
zusetzen. Daß Ihre Handlungsweise gegen mich eine erbärm¬
liche gewesen ist, brauche ich Ihnen wohl sticht erst zu

sagen. Im übrigen aber habest Sie von mir nichts zu
befürchten. Sie mögen sich mit Fräulein Barnekow- ver¬
loben oder mit wem Sie sonst wollen. J -ch beneide Ihre
zukünftige Gattin nicht um das Glück, das sie erwartet.

Damit ging sie hinaus und warf die Tür hinter sich
zu, daß es dröhnte . Der falsche Knecht Ruprecht aber
brummte , während er seinen Sack zur Hälfte mit Aepfel
füllte , -etwas vor sich' hin von verrückten Frauenzimmern
und von nichtsnutzigen Rangen, denen zuliebe man schließ¬
lich -gar den Weihnachtsmann spielen müsse.

In Hansjochen aber wälzten sich unterdessen große
Entschlüsse. Sv dumm w-ar er nicht mehr, daß 'er die
Maskerade des Volontärs nicht durchschaut hatte . Und
seitdem er wußte, wer in der Kutte des Knecht Ruprecht
steckte, war all ' seine Furcht geschwunden. Kanm hatte
jener die Aepfelkammer verlassen, als auch er behend hinter
seinem Sack hervor kam, die steif gewordenen kleinen Glieder
streckte und dann auf den Fußspitzen wieder in die rote
Stube hinunter schlich, w-o Karl und Viktoria im beruhigen¬
den Bewußtsein ihrer Tugendhaftigkeit noch immer des
Zeichens zum Beginn der Bescherung harrten.

Er verriet ihnen mit keinem Wort, was er erlebt
hatte . Wer als bald nachher das wohlbekannte erlösende
Signal Es der Kindertrompete ertönte, trippelte er mit
stolz erhobenem Haupte und mit kampfesmutig leuchtenden
Augen als der erste über die Schwelle des Wohnzimmers.
Ta brannte inmitten der langen Tafel der Weihnachtsbaum,
und die ganze große Stube war angefüllt mit Menschen,
unter denen sich nicht nur die Gutsangehörigen, sondern
Ech Freunde und Bekannte aus der Nachbarschaft befanden.
Mitten in dem taut aber stand Knecht Ruprecht mit
dem Sack Ef dem Rücken und mit einer mächtigen Nute
in der Hand. Mit tiefer, verstellter Stimme fing er an , eine
gereimte Ansprache an die Kinder zu richten. Aber während
Karl und Viktoria mit angstvoll pochenden Herzen lEschten,
ging der kleine Hansjochen unerschrocken Es ihn zu und
ritz dem auf ein solches Attentat nicht Vorbereiteten mit
einem Ruck den großen, falschen Flachsbart vom Gesicht.

„Du bist ja gar kein Knecht Ruprecht — Du bist
ja bloß der Volontär . Ich habe es gehört, wie Du mit
Fräulein Elfriede in der Kammer warst und Aepfel ge¬
stohlen hast. — Und ich will nicht, daß unsere Else Deine
Frau wird — meinetwegen kann Tein alter ekliger Vater
in seinen Schulden ertrinken — und Du dazu. — Unsere
Else soll den Vetter Heinz heiraten. Wenn sie den nicht
lieber hätte als Dich, würde sie ihm nicht in der Aepfel-
kammer so viele Küsse gegeben haben. Und ein schlechter
Mensch bist Du — und ein Lügenbold — und ein Aepfel-
dieb- — und — und — —"

Weiter kam er nicht, denn der Vater hatte ihn schon
beim 5lragen und beförderte ihn Es eine sehr beschleunigte
Art in die rote Stube zurück, wo sich alsbald auch die
Mutter zu ihnen gesellte. Da gab es nun ein sehr langes
und eingehendes Verhör, bei welchem Hansjochen ganz wahr¬
heitsgemäß seine Erlebnisse in der Aepfelkammer berichtete.
Seine Erzählung mochte zwar etwas verworren sein, aber
in der Hauptsache verstanden die Eltern sie wohl doch.
Tenn nachdem er hinausgeschicktworden war, hielten sie
noch weitere fünf Minuten lang Zwiesprache miteinander
und als sie wieder ins Wohnzimmer kamen, zeigten ffe
auffallend ernste Mienen.

Der Domänenpachter nahm erst Herrn von Rutowski
und dann seinen Neffen Heinz beiseite, während seine Gattin
ebenso verstohlene Unterredungen mit Fräulein Elfriede
und mit ihrer Tochter hatte. Das Ende all ' dieser Heim¬
lichkeiten über war , daß der Volontär noch vor dem Be¬
ginn der Bescherung aus dem Gemach verschwunden war
und daß der junge Doktor strahlenden Antlitzes Hand in
Hand mit seiner freudeglühenden Base unter den Weih-
nachtsbaum trat.

H-ansjochen aber war nie in seinem Leben so mit 'Zärt¬
lich,ketten überhäuft worden wie an diesem Weihnachts¬
abend, der den Glauben an die Autorität der moralischer»
Bilderbücher für immer in ihm zerstörte.

KneiPP's Heilkräuter.
zur naturgemötzen Heil - und Lebensweise kaufen Sie am
sichersten besten und billigsten in dem dazu eigens eingerichteten
Spezialgeschäft 1715

Kneipp Haus» Nur 5» Rheinstr. 5»,

.

Wtzlitzl Wchngchts Scs-Mr iu Kolbirmtts,Kllchüsmrrn,Hchivme»,Tgilritr-Rch-Artikrli!etc.
empfiehlt

(Krönte Auswahl
Blti -g ’C Preise. Karl Wittlch , Michelsberg 7, Ecke Gemeindebadgiitzchen. Reelle

Bedieuung

Neisekörbe . Markt - und Waschkörbe.
Sessel . Blumentische , Korbmöbel,
Ponkörbe , Arbeit » - u. Notcnuättdcr,
Paptcrkörbe , Wäschepuff », Holzkörbe,
Blumenkörbe . Kinderstühle u . A. m.

Neuanfertigung » . Reparaturen
aller Kornwaaren , Korbmöbel . Stuhl«

flcchterei tu eigener Werlstäilc billig,».

Für die Reise:
Reilekiibe , alle Koffer. alle

Toilettcbürsten , Hutschachteln,
Spiegel, Kämme, Handwrbe,

Echwäaime »c.

Alle Holzwaaren,
Hackbretter, Echneiddrclter, Leitern,

Servierbrelter , Krahne«,
Holziöffrl ic.» Küchen relter,

Bäckerei- Anise! ,c.

Alle Bürstentvaaren
Toitette -Arnlel , Zatincürsten,

Kämme u. Hornmaarcn . Fenster
leier und Schwämme,

Putz « und Kchruer-Artikel rc.

Alle Wäschereiartikel
Butten . Bügeidrelter , Waschbretter,
kiammern , Leinen, Waschbdcke,

Wäschetrockner, Waschbürsten,
Waschkörbe rc.

Alle Küferwaaren,
Pstanzrukübrl , Butlers sscr, Zuber,
Brenkcn, Eimer in Tannen und

Eichenholz.
Reiianfertignng und Reparaturen.

Alle Siebwaaren,
Fußmatte», Möbelkiopser
Hau- ballungSbürften unl
Besen, Hau«dalt»ngrart
rc. Holzw. f. Brandmalerei.
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Ein Studentenulk vor Gericht. Das Schöffengericht in Bonn
hatte sich dieser Tage mit einem Studentenulk zu befassen, der
trotz seiner Harmlosigkeit auch seine bedenkliche Seite hat. Nach
dem „G .-A." trug sich der Vorfall wie folgt zu: „Mit einem
Gartenstuhl auf dem Mucken stolzirte in der Nacht zun: 3. Juni
der Studiosus Th . G . über die Kaiserstraße in Bonn . Von
einem Polizeibeamten über die Herkunst des Stuhles befragt,
erklärte der Student , er hübe ihn für 4,50 A  gekauft , er sei nun
sein Eigenthum . Dem Beamten kam die Sache verdächtig vor;
er erkundigte sich dieserhalb nach dem Namen des Stahlträgers.
Dieser gab an , Müller zu heißen . Da das Studeutenverzeichniß
einen Studierenden nainens Müller auswies , der in der von G.
angegebenen Straße wohnte , ließ man ihn mitsammt dem Stuhle
gehen. Kürz darauf erklärten mehrere Kommilitonen des G.
dem Beamten , daß Müller gar nichts mit der Sache zu thun
habe und nannten auch den richtigen Namen des G . Die
Folge war , daß sich der Student wegen Diebstahls vor dem
Schöffengericht zu verantworten hatte . Er erklärte , nicht die
leiseste Ahnung zu haben , wie er zu dem Stuhle gekommen sei.
Er habe sich selber gewundert , als er ihn am anderen Morgen
in seiner Bude gesehen. Ebensowenig könne er sich entsinnen,
daß er mit dem Beamten zur Wache gegangen sei. Am anderen
Tage sei er in mehreren Wirthschaften gewesen, um nachzusehen,
wohin der Stuhl gehöre, da er aber keine passende Gegenstücke
gefunden, habe er ihn bei sich stehen lassen und schließlich — als
er durch die Polizei den Ggenthümer erfahren habe -- zurück-
geschickt. Der Besitzer des Stuhles glaubt auf Befragen des
Vorsitzenden selbst nicht, daß G . den Stuhl in selbstsüchtigerAb¬
sicht mitgenommen habe. Er ließe sich ja einen Ulk gefallen,
wenn die Sachen später wieder zurückgebracht würden . Bis jetzt

seien ihm aber schon 16 Gartenstühle und zwei runde Tische ab¬
handen gekommen, die vollständig verschwunden waren . Das
Gericht war gleichfalls der Ansicht, daß es sich um einen Scherz
gehandelt habe und sprach den Studenten frei.

Ein pfiffiger Waidmaiw . Es war an einem schönen Novem¬
bertage dieses Jahres , so plaudert Paul Venetor in „Wild und
Hund ", als in einem Revier in der Nähe von Saarbrücken eine
kleinere Treibjagd abgehalten wurde . Die Schützen waren ange¬
stellt, und das Treiben sollte beginnen . Da kam plötzlich mit ge¬
wichtigen Schritten das Auge des Gesetzes, ein Gendarm , her¬
an , und mit donnernder Stimme erscholl sein „Meine Herren,
die Jagdscheine !" durch die Luft . Zuerst verdutzte Gesichter unse¬
rerseits , dann eifriges Wühlen urd Stöbern in allen Taschen.
Ter Gendarm ging die Reihe ab und kam nun auch zu meiner
Wenigkeit, der ich meinen Jagdschein vergessen hatte . Ganz ver¬
zweifelt und fluchend suchte ich vergeblich nach, bis mir als ul¬
timo ratio ein rettender Gedanke kam. Schon vorher hatte ich,
um „besser nachsuchen" zu können, dem Gendarmen meinen Dril¬
ling gegeben, und als nun ein Hase schußgerecht an uns vor¬
beiblitzte, forderte ich ihn auf , nach ihm zu schießen. Richtig , er
ließ sich verblüffen und löste beide Läufe auf den fröhlich weiter
flüchtenden Krummen . „Sehen Sie, " sprach ich hoynlächelnd zu
ihm, „Ihnen geht's gerade wie mir . Ich hohe auch keiner; Jagd¬
schein." Unter dem homerischen Gelächter der Umstehenden ver¬
schwand der also „Geleimte " geknickt von der Bildfläche.

Im Jähzorn erschaffen. Einen tragischen Tod erlitt unter
Umständen ungewöhnlicher Art der Pariser Kaufmann Delmas.
In seiner Wohnung war sein hochbetagter Vater gestorben. Del-
mas wachte an der Todtenbahre ; in einem Nebenzimmer hielten
sich seine Frau und seine Schwester auf , um ihn nach einiger Zeit
abzulösen. Da erschien zu später Nachtstunde Delmas Freund
Landot und erkundigte sich bei den Damen , ob er den Hausherrn
sprechen könne. Der Besucher wurde in das Sterbezimmer ge¬
leitet . Hier zog er , ohne ein Wort zu sagen, einen Revolver aus
der Tasche und feuerte drei Schüsse ab. welche Delmas todt nie¬
derstreckten. Den entsetzt herbeieilenden Frauen erklärte er, er
hätte seinen Freund aus Eifersucht getödtet. .Nun war Landot
schon seit längerer Zeit von seiner Gattin geschieden; sein Vor¬
gehen erschien daher ankfangs unbegreiflich. Es stellte sich inde-
sen später heraus , daß er trotz der Scheidung geglaubt hatte,
seine Frau werde ihim treu bleiben . Vor einiger Zeit erfuhr er

aber das Gegenthell . Er unternahm Nachforschungen, und Nachl-
barn erzählten ihm, sie hätte in seiner Abwesenheit öfter Be¬
suche von Delmas erhalten , so daß aller Wahrscheinlichkeitdieser
ihr Verführer gewesen sei. Die Kunde erregte Landot auf das
äußerste , da Delmas sein Vertrauter war , dem er von seinem
ehelichen Ungemach oft Mittheilung gemacht hatte. Ohne sich
von der Richtigkeit der Angabe zu überzeugen, schoß er den
Freund nieder . Bei der nun folgenden Gerichtsverhandlung er¬
wiesen die Zeugenaussagen , daß Delmas nie ein unerlaubtes
Verhältniß zu Frau Landot unterhalten habe. Diese Enthüllung
war für den jähzornigen Angeklagten niederschmetternd. Die
Richter verfuhren übrigens mit außerordentlicher Milde , indem
sie ihn nur zu 5 Jahren Gefän-gniß verurtheilten.

Die Uhr des Papstes . Einen hübschen Zug von der Schlicht¬
heit des Papstes Pius 10. erzählt der „Gaulois " : Pius 10.
empfing kürzlich Mgr . Sealabriui , den Bischof von Piaeanza , in
Audienz . Im Laufe der Unterhaltung zog der Papst seine Uhr
hervor , eine alte .Remontoiruhr in Nickel, das durch, den Ge¬
brauch schwarz geworden war . Mgr . Scalabrini lächelte und
sagte, im Hinblick auf seine langjährigen freundschaftlichen Be¬
ziehungen zum Kardinal Carlo : „Heiliger Vater , erlauben Sie
mir , meine Uhr mit der Eurer Helligkeit zu vertauschen . . .
Wir gewinnen beide dabei ." Dabei holte er eine herrliche,
goldene Remontoiruhr dus seiner Soutane und bot sie ehr¬
furchtsvoll dem Papste pn . Aber dieser erwiderte sofort : „Mich
von meiner Nickeluhr trennen — niemals . Mir liegt an meiner
alten Uhr mehr als an allem anderen . Es ist ein Andenken «n
meine liebe Mutter , sie hat die Stunde ihres Todes gezeigt;
sie hot für mich einen unschätzbaren Werth und für nichts in
der Welt würde ich einlwilligen, mich von ihr zu trennen ."
Pius 10. hatte , als er diese Worte sagte und die Erinnerungen
hervorrief , Thränen im Auge.

Das Große Kneipp Buch,
uachtsgeschenk für Jedermann, reich illnstrirt und .fein gebunden. Preis
Nur 12 Mk. Auch werden die einzelnen Bücher „Meine Wasser¬
kur", „So sollt Ihr leben ", „Testament u. CodizU zum
Testament " zu billigsten Preisen abgegeben, 1170
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Um unser © enorm grossen Läger

bis Weihnachten zu räumen

Damen-Pilitots . ^ ^°°°

Dasnen-PaSetots,

früherer Preis RT J ^0

io bis i5 Mk. j| Hjäi Hj  und

fetzt © und 12 Mk.

Mehrere Tausend Weihnachts-Kleider.
6 in, doppelbroit , solide
Qualität , iu vielen Farben,

Mk.

6 w, reinwoll Cheviot
110 cm breit , in schönen
Farben, . Mk.

6 m reine Wolle , ßatint oder
Kammgarn , in allen feinen
Farben , auch schwarz . Mk.

6 m, eleg. Phantasiestoff , reine
Wolle , in schwarz' und hoch¬
aparten Farbentönen . . Mk.

9.00
6 m, hocheleg. Modestoff,
110 cm breit , in Welline,
Panama , Zibeline. in nur
modernen FarbenstoffVn

Mk. 15 .00 , 13 .50,
10.50

Jacq. Schlafdecken,
1 95
-■-• Mk.

Volle Grössen , gross, warm u.
Weich wie Wolle,

per Stück 3 .00 und

Normalhemden,
grosse Posten unter
Preis . Serie I : 1 .05 , VjSfc
Serie II ; 1 .25 , Serie 111: pf g.

Korsetts,
nur gute Drell -Qualitäten , / "VO
unter Preis , Mk. 3 .50 , U\

2 .50 . 1 .50 , t/vJpfg,

HansschOrzen,
aus ca. 120 cm breitem , **
waschechtem Siamosen mit

Spitzbord Pfg.

Tuch-Unterröcke
mit Volant und hübschem -i CA

Besatz, 7 .50 , G.—, 3 .75 , 1 « U
2 .50 und J -»Mk.
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Zu Präsent -Zwecken besonders beliebt und sehr zu empfehlen sind unsere

gefütterten Pantoffel, Hausschuhe und Strassenstiefelwarm
Spocialität : FiizschnallenstiBfel  für Herren, Damen und Kinder.

Gross ist die Auswahl! -Billig sind die Preise!
Auszug aus unsere *" Preisliste,

Herreii“Ziigstlefel,
dauerhafter Strassen

Herren-Zugstiefei,
Ia Wieholeder,

Damen-Spangenschuhe,
eleganter Salonschuh,

Damen-Ballschuhe, ^ 6,«̂,Chic
Damen-Tanzschuhe, i. 6».̂
Damen-Filzpantolfel,

Filz - und Ledersohle,

Damen-Tuchpantoffel,
Plüsehfutter und Ledersohle ]

Knaben- u.Mädchen-Schnürstiefel,
starker Sehulstiefel , 25/26 27/28 29/30 31/,

512,50 2 .90 3 30 31

Mädchen-Knopfstiefel„~  y?

Rindieder,

sehr elegant und bequem, fest und strapazierbar,

Godyear Welt, Salou .-tietel, d quem und solide,

kräftiger Arbeitsstiefel.
echt Boxcalf , sehr elegant,

Boxcalf, elegante Facon, Chevreau , chice Form

bequemes Tragen, sehr preiswert,

Echte Harburger unter Garantie der Haltbarkeit
Für Kinder : Mädchen : Damen: Herren:
Mk.1 .40 1 .75 1.95 3 .30

aus feinem Wildrossleder mit bestem Sealskinfuttsr.
Ausgezeichneter wa-mer Winter -Strassenntiefel

Für Damen : Für Mädchen : Für Kinder:
_ Mk 7 .75 von Mk. 4 .50  an Mk. 4 . —.

i« äusserst
preiswert.

Umtausch bereitwilligst gestattet, jedoch nur in den Vormittagsstunden

DEUTSCHLANDS
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_ Die entthronte Mistel . Aus London kommt die merkwürdige
Kunde, daß die Mistelzweige , die mit Stechpalmen (iniftletue
oni hollyj den .englischen Wechnachtsschmuck bildeten , nicht mehr
hochmodern sind. A!m Ende wird auch in England der . deutsche
^dechnachtsbaum, den Prinzgemahl Albert zuerst an den Them¬
sestrand brachte und den auch! Königin Viktoria gern sah, an So-
oen gewinnen, wie er sich, die übrige Welt schon erobert hat.
D,Ansichtskarten  und sonstigen fteundlichen Sachen und
Sächelchen für Christmas 1904 hergestellt wurden , regierte noch
die «" berühmte Mistel .den Geschmack, und so kommt es, daß sie,

r ,cu f? r  kommen soll, uns in diesen überraschungs - und
geschenksreudigen Tagen tausendsÄtig begegnet. An Wien srei-
lich, wo die Mistel zu wenig „sezissionistisch" war , muß sie schon
seit zwei Jahren miit „Glückszweigen" vom südlichen Mäuse-
dorn lRuscus aculeatus ) konkurriren , der in Jtalnien zu pro»
saischen Besen herhalten muß . Die Mistel soll, wie ge,agt, aus
der Mode kommen und das Signal wird vom mächtigen Eng-
land ausgehen . Bleibt nur noch die Frage , ob damit auchi das
Küssen als unmodern außer Kurs gesetzt werden soll.

Ter Einbrecher ans der Höhe der Zeit . Aus London wird
geschrieben: Auch Einbrecher schreiten mit ihrer Zeit vorwärts.
In der „Dailh Mail " plaudert ein bekannter Detektiv über ei¬
nige in letzter Zeit vorgekommene Einbrüche und über die dabei
von den Einbrechern benutzten Werkzeuge und Vorsichtsmcvregeln
Eine m neuerer Zeit sehr gebräuchliche Waffe des englischen Ein-
Einbrechers ist Chloroform , welches er mit Vorliebe benutzt, wenn
nur eine Person zu überwältigen ist. In solchen Fällen leistet
es ihm in der That sehr schätzbare Dienste , da es ein paar Män¬
nern nur selten schwer fallen wird , mit Hilfe des Chloroforms
eme Person in kürzester Zeit wehrlos zu machen. .So brachen
vor einigen Tagen mehrere Einbrecher in ein Haus in Northum-
oerland ein und »erbeuteten eine beträchtliche Summe Geldes,

nachdem sie die überraschte Haushälterin mit Chloroform be¬
täubt hatten . Die englischen Einbrecher legen jetzt überhaupt
Werth darauf , ihr Geschäft wenn irgend möglich, ohne Anwen¬
dung von Gewalt zu betreiben , denn im Falle sie gefaßt werden
ist der Unterschied in der Strckfauswessung für sie außerordent¬
lich groß . Die Anwendung von Chlbroform erspart ihnen die
Nothwendigkeit eines betäubenden Schlages mit dem damit ver¬
bundenen .großen Risiko. Einbrecher , welche am die wissenschaft¬
lichen Fortschritte ihrer Zeit achten, sind besonders darauf be¬
dacht, das ihnen so gefährliche Hinterlassen eines Fingerabdru¬
ckes zu vermeiden. Fast jeder Einbrecher vom Fach trägt jetzt
Glacehandschuhe bei der Arbeit , sodaß der Eindruck ihrer Hand
auf einem staubbedeckten Regal oder Glas keinen verrätherisch-m
Fingerabdrücke hinterlassen kann. Der englische Einbrecher trägt
ferner nur noch in seltenen Fällen einen Revolver . Denn das
englische Gesetz bedroht einen bewaffneten Einbrecher erheblich
schwerer, und die Richter lassen in solchen Fällen nicht mit sich
spassen. Wenn die Anwendung von Gewalt nicht zu umgehen
ist, leistet auch ein Brecheisen gute Dienste. Die Brecheisen neue¬
ren Stils sind gewöhnlich an einem Ende mit Gummiringen
umgeben. Diese dämpfen das Geräusch eines Schlages , wenn ein
solcher nothwendig sst. Die Hauptwafffe des modernen, auf der
Höhe der Zeit stehenden Einbrechers besteht jedoch im planmä¬
ßigen Vorarbeiten und einer oft mustergültigen Organisation
Der Detektiv erzählt dafür folgendes Beispiel. Vor einiger Zeit
gelang es ihm, einen Mknn festzunehmen, welcher gerade im
Begriff stand, in ein Landhaus einzubrechen. Seinen Genossen,
welche bei dein Einbruch bethestigt waren , gelang es zu entkom¬
men. Bei der körperlichen Durchsuchung fand man bei dem
Manne eine Anzahl Pläne des Hauses und seiner Räumlichkei¬
ten . Einige davon zeigten die inneren Einrichtungen desselben,
andere die äußeren . Jeder Gegenstand war absolut korrekt ver¬
zeichnet und ein kleines Kreuz in rother Tinte zeigte das Fen¬
ster auf der Rückseite des Hauses , welches sich am besten zum
Emsteigen eignete. ;

Eine Statwnsvm -steherrn. Mrs . Merwood , die Stations-
Vorsteherin der Bahnstation Whippingham auf der Insel Wight
nimmt unter den arbeitenden Frauen Englands eine eigenartige
Stellung ein. Die Frauen sind in den letzten Jahren in manche
Berufe emgedrungen , von denen man glaubte, sie wären aus¬
schließlich den Männern Vorbehalten. Wahrscheinlich hat man
auch nie daran gedacht, daß die Frauen mit den Männern in den
höheren Eisenbahnstellen erfolgreich in Wettbewerb treten kön-
ten . Mrs . Merwood ist schon längere Zeit als Stationsvorsteherin
in Whippingham thätig . Daneben ist sie aber noch Kassirerin,
Gepäckträgerin , Bahnwärterin , Billetabnehmerin , Werchenstel-
leritr und hält den hübschen Bahnhofsgarten gut in Ordnung.

Der untaugliche Mätz/igkeitsverein. Dem „Nifheaor . List"
entnimmt die „Petersb . Ztg ." folgendes aus dem Leben nacher¬
zähltes Geschichtchen: Der Kommandeur der Mshnter Jveiwil-
ligen Feuerwehr hält über seine Getreuen Revue ab . Da bemerkt
er in der Front einen Mann , der trotz des Kommandos „Still¬
gestanden !" bedenklich hin und her schwankt. „Mensch. Du bist
ja betrunken , trotzdem Du Mitglied des Mäßigkeitskuratoriums
bist !" ruft er dem Betrunkenen zu. „Das stimmt", war die Ant¬
wort „Ich habe ehrlich meinen Beitrag dem Mäßigkeuskurato-
rium gezahlt , aber auch das will nicht helfen, ich kann dps
Trinken nicht lassen. Schon früher habe ich! den Versuch gemacht,
durch eine Zahlung an das Mäß -igkeitskuratorium mein Laster
auszurotten , dennoch! verspürte ich ein unbezwingliches Verlan¬
gen nach Schnaps . Der Böse mag wissen, woran das liegt ■—
ob ich mich nicht cm eine falsche Gesellschaftgewandt habe ; sie
verspricht viel, aber es scheint wenig dahinter zu sein!"

Hinweis . Der heutigen Gesammtaus-
—läge  unseres Blattes liegt ein Prospekt

der hiesigen Buchhandlung Staadt , Bahnhofftr . 6,
bei über das Buch „In , Deutschen Hause ", worauf

2025wir hiermit Hinweisen.

Weihnachts - Freude
bereitet jeder Einkauf unserer weltberühmten

I
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Berliner Brief.
Bon A. Silvlus . >

, Nachdruckverboten.
Weihnachtsferien- im Reichstag. — Bülow-Bebel. — 125%. —
Redouten-, Hunde- und andere Steuern. — Droschkenkutscherstreil. —

Zahnärzte-Verein. — Siemens im Herrenhaus.
UR. Nun trennen uns nur noch wenige Tage von dem

Mit Sehnsucht erwarteten Weihnachtsfeste, mit Sehnsucht
erwartet namentlich von den Kindern, die kaum die Freude
zu unterdrücken vermögen, mit der sie dem glänzenden
Ereignis entgegensehen. Allenthalben herrscht jetzt schon
eine hochgemute F-eststimmung. Wer jetzt nicht speziell für
die Freude der anderen sorgen muß, wer nicht mitten im
Erwerbsleben steht, der hebt sich seine Arbeiten bis —
nach Weihnachten auf . Denn so recht will es doch nicht mehr
von der Hand gehen. Aus dieser sehr wichtigen Erwägung
heraus sind auch die Weihnachtsferien im Reichstag ein¬
geführt worden. ' Nach der ersten großen Redeschlacht der
diesjährigen Session sind die Mitglieder des Reichstages

'in die Ferien gegangen, um sich von den Strapazen der
Êtatsdebatten zu erholen. Zwar vom Etat war nicht allzu

'viel die Rede, denn vornehmlich drehte es sich um per¬
sönliche Auseinandersetzungen zwischen Bülow und Bebel,
die beiden Pole in dem. Wallotbau , den noch immer keine
!Inschrift ziert. Wie lange es wohl noch dauern mag, ehe
.diese gefunden werden wird — dieses Rätsel zu lösen,
^wird wohl erst künftigen Geschlechtern vergönnt sein. Wir
jwerden auch ohne Inschrift auskommen können , denn auf
,'die Inschrift an sich wird ja wenig Gewicht gelegt werden,
kommt eß  doch nur darauf an, ob der Sinn einer Inschrift
gewahrt wird. Und dafür bietet die allgemeine Erregtheit
der Gemüter gegenwärtig nicht allzu sichere Bürgschaft.
Stärken^sich jetzt die Reichstagsmitglieder vorläufig zu künf¬

tigem Schaf so sind die
>Magistrat noch emsig bei der Arbeit . Stadt und Reich
isind auch diesmal mit einem Problem ganz außerordentlich
^beschäftigt: Wie ist es möglich, die Finanzlage zu bessern?
'Der hohe Magistrat der Stadt Berlin hat zwar nicht mit
so enormen Summen zu rechnen wie das Reich, und unser

'geschickter Kümmerer Maaß braucht sich nicht so arges Kopf¬
zerbrechen zu machen wie sein großer Kollege, der Herr
lFinanzminister , aber immerhin muß doch auch ein Mittel
'gefunden werden, durch das man das große Loch im Stadt-
Jäckel zuzustopfen vermag . Im Hintergründe der zu diesem
Zweck geplanten Reformen steht die Erhöhung der kommn-

18. Jrhrgavz

Zäter der Stadt mitsamt dem

nalen Abgaben auf 125% . Der Berliner Bürger sträubt
sich zwar gegen di- Erhöhung und vielleicht geht dieser
Kelch des Leidens auch noch vorüber , aber auf irgend eine
Weise wird der Steuerzahler doch an eine Mehrleistung
glauben müssen. Die Luxussteuer wird vielleicht kommen
und — findige Rechner im Rathaus haben schon heraus¬
gefunden, daß eine Mehrbesteuerung der Rotunden — von
10% Abgabe auf 15% ein ganz erkleckliches Sümmchen
«inbrinwm müßte. Me Freund - des Grafen Douglas , der

vekanntlich der eifrigste Weiterer ist, wenn es gilt , die
lebenslustigen und trinkfrohen Berliner auf den Pfad der
strengen Tugend zurückzuführen, würden an der Redouten-
steuer ihre Freude haben — sie hat so gar nichts mit der
Trinkfröhlichkeit zu tun . Es ist eine reguläre Steuer , die
aus Ueberschüssen erreicht wird . Man will auch das Bier
besteuern iund vergißt , daß nie mehr Schnaps getrunken
wurde, als 'zu den Zeiten, in denen der Verbrauch an
Bier zurückgegangen war . Aber selbst die Luxussteuer würde
das Defizit noch nicht decken können. Es ist daher noch
eine zweite, eine Hundesteuer geplant. Berlin zählt rund
31000 Hunde in seinen Mauern , die der Stadt 620 000
Mark einbringen . Nun will man die Steuer auf 40 Mark
pro Hund erhöhen und hofft dadurch, wenn auch nicht die
doppelte Summe , so doch einen bedeutend höheren Ertrag
zu erzielen als bisher . Die Hundeliebhaber werden also
gut daran tun , bei Zeiten Stellung gegen diese Steuer zu
nehmen. Geht sie durch, so werden wohl viele der Vier¬
füßler ihr Leben lassen müssen, denn manchem Hunde-
befitzer, mancher Besitzerin werden wohl 40 Mark außer
freier Station doch zu viel sein.

Während sich also über den Häuptern der „ treuesten
Freunde" der Menschen ein Gewitter zusammenzieht, von
dem man noch nicht weiß, welchen Ausgang es nehmen
wird, hat sich bereits eine elektrische Spannung , die im
Bereich eines menschlichen Berufszweiges bestand, ent¬
laden. Ein Droschkenkutscherstreik ist nämlich in Sicht, der
darin besteht, daß die Meister vom Bock, sonst ganz lenk¬
same Geschöpfe, nicht mehr lenken wollen, wenn ihre Ein¬
nahmen nicht höher werden sollten. Die Fuhrherren sagen:
Wir können nicht ; die biederen Rosselenker meinen : Wir
auch nicht; nämlich : nicht mehr mit 1,50 Mark Fixum
und Tantieme auskommen. Es scheint eben in Berlin noch
zu wenig Droschke gefahren zu werden, denn sonst müßten
die Tantiemen doch mehr abwerfen. Aber man sieht auch
an diesem Beispiel, daß allenthalben die Lebenshaltung
mehr Aufwand verlangt . Bei aller Billigkeit, bei dem
ganz enormen Fabrikationsbetrieb , durch den Massen¬
artikel auf den Markt geworfen werden, ist doch die Summe
größer geworden, die der einzelne zur Deckung seines Be¬
darfs benötigt . Hand in Hand mit dieser Erkenntnis geht
auch das Streben , sich in festen Verbänden zusammenzu¬
schließen, um auf diese Weise die Fundamente der eigenen
Existenz zu stärken.

Das jüngste Beispiel dafür ist die Begründung des
Zahnärzte -Berbandes . Die dafür plaidieren, meinen zwar,
es im Interesse der leidenden Menschheit tun zu müssen,
weil es Charlatane gebe, denen das Wohl und Wehe des
mit Zahnweh Geplagten weniger am Herzen läge, als der
eigene Geldbeutel, indessen ist doch der letzte Grund der
Wunsch, durch Umgrenzung des Standes die Position des
einzelnen besser zu sichern. Ob mit, ob ohne Zahnschmerzen,
jeder weiß schließlich, wo ihm der Schuh drückt — auch
die antisemitische Partei , die in dem Stadtverodneten Pretzel
ibre letzte Stütze im Stadtpari - wk? : verloren bat . Er war

keiner von den Rassetheoretikern, und nie  u —. . „ei seinen
Ausführungen große Gesichtspunkte zu erkennen. So
„mußte er gehen, weil er nicht bleiben durfte", für ihn
war das Jahrhundert noch nicht reif, oder er kam um
einige Jahrhunderte zu spät. Das Alte stürzt eben, so
will es die Weltgeschichte.

Nicht nur veraltete Ansichten müssen lichteren An¬
schauungen Platz machen, sondern auch alte Wahrzeichen
einer entschwundenen Pracht . So hat auch das ehemalige
Herrenhaus in der Leipzigerstraße aufgehört, als solches
zu existieren, und bald werden die Streiter in den neuen
Prachtbau einziehen dürfen. Unter ihnen auch das neu
berufene Mitglied Arnold- von Siemens. Dieser scböpse-
rische Geist hat mit dieser Berufung eine weitere aus seiner
an Ehren reichen Lebensbahn beschritten und wenn nicht
alles täuscht, ist die Karriere dieses Mannes damit noch
nicht abgeschlossen. Wer weiß, Mimsterportefeuilles sind
nicht im mer in den festesten Händen. j s.

l£4ii*iiai gegessf u
zweimal gekauft.

Das versteht sofort Jeder , der Mondamin versucht. Es
gefällt dann so gut, daß Mondamin nicht nur ein- oder
zweimal, sondern ständig gekauft wird. Mit Hilfe des
Mondamin bereitet man mit wenig Mühe schmackhafte
Puddings , Flammeris , Milch- und Eierspeisen, wie es kaum
anders möglich ist. Eine Auslese erpropter neuer Rezepte,
auch mit warmen Mondamingerichten, bieten Brown u. Polson,
Berlin 6 2, kostenlos in ihrem „^."-Büchlein Jedem an,
der unter heutlicher Adresse es verlangt.

Mondamin ifl überall käuflich in Packen» ä 60.  30 u 15 Pfg.

Prim» Gummi-Pelerinen-
«nd Regenmäntel,
abwaschbare , wasserdichte
Damen-Schürzen

von 2 Mk. an.

Kinder-Schürzen
•von 75 Pfg . an.

Portemonnaies
sehr billig,

empfehlen

baeumcher & Co.,

Auf die Preise der in noch

grosser Ans wähl ansgelegten

Reste in wolle , Seide, waschstoffen etc.

bewillige ich bis Weihnachten

Langgaffe 20. Herfo, Langgasse 20.
2048
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Fortsetzung.

Der rofhe kok.
Kriminai -Koman pon tidalberl Reinold,

-ZMMMrsSL
i ÄJ Äf ? ft femer  Tochter nicht den Ver-

*? °bnen, chas der Bauer vielleicht dachte
WeiE ^ keinen Glauben be-me'scn
Wendel? O, ich bin ein tief unglücklicher Mann !» jammitte

Zweifel hege, daß er
nun erzählte der Är ^r XL seuieii, Cchickjal nehme, und
ganze Städtchen R. imr̂ aÄ baS
den Mchveo beaeben- es.  rx . s? * verzweifelnd auf
Stadt v̂ lassm ' " ^ dunkel gewesen, als er die

Gütern hin, welche zerstreut und sltk " " 'gen adeligen
li-gen. Fast unmittelbar im Fährw / seNv ^ ' " ause.nanver
genstand ausgefallen und habe er anfäna i& aealZht ™-™
oder ein Thier habe sich dahin gelegt Da vlönlÄk̂ ' 5"' Hund

RDZWMW
^ V “* T e el" eI0elleä  unglückliches Kind erkannt &

S«ta ÄK M "d W « di- Stifte
* »— «E » k« -

»urüXJS fS5 ? "b wtt den zärtlichsten Worten ins ^eben
zuruckgerufen. ^ lse hatte ihn erkannt. Mit grober Müde mar es
!̂ w gelungen, sie aufzurichten, und so schleppte der alte MannTnJtV'f' lt tFjr  geschehen und voll Todesangst sein ein-
in fnfS a°̂ £r' "bür besonderes Aufsehen"zu crreaen
^ dus Haus eines bekannten Fuhrmanns trat und diesen veran¬
laßt^ gleich anzuspannen und ihn nach seinem Dorfe zu fahren
er SLTÜf 1 r ? ^nd und der Fuhrmann blickte hoch aut^
gchört̂ haben be“ Verschwinden der Schulmeistertochter

Nachdem man dem erschöpften und sich zitternd an den Ra¬
ter schmiegenden Mädchen die thunlichen Erquickungen gegeben

Abfahrt, obgleich der Fuhrmann dingendm&s,«Ä l; fcta **« d.  das
seiner Tochter in jener Kalesche die

& SLn „ rtÄ * “'1 »--> --ch
weilte der Mann an dem Bette der Toch-

^erst schien eme wohthuende Ruhe sich ihrer zu bemächttgm
dann aber war sie aus dem Schlummer einvoroelchnellt und aus

Nachdruck verboten.

ftÄttÄS Ä sb-r̂ L
pfeer Zufall veranlaßt, eine Strecke weit den Weg zum Wendel-
^o -rwlgt. baden, dieser Weg ist von hohenDornhel , echg^
engt und ernnigemal durch Feldwege durschnitten. Hier nun wa-
tem S ! ! ““ 1 heworgestürmt, hatten dem schwachen, betäub-
tem Mädchen ein Tuch über den Kopf geworfen, es dann davon
gejagt' war." bcr  ^ nelt  über die Felder dahin

V°n einem Herrenhause Phantasirte sie dann weiter, die Un¬
glückliche, von einem Zungen Manne, von Gift - - Sie sab sic»
^ "" Wieder,n einem eleganten Zimmer festgehalten, die Thürcn
geschlossen, nur der furchtbare Mann erschien, der sie v-rgiftet
^ ^ b.onter den Tisch hinter die Gardine; erst als er fort war
^ ^ ovor. Da hatte sie ein Fenster zerschlagen, eine
schŵ e Luke erbrochen und hinab gesprungen war sie mit rasen-
der Hast; wie ein verfolgtes Wild floh sie einem Waldwege zu
sie wagte sich nicht umzublicken, kein Mensch begegnete ihr Ae
w«s frei. Ter Waid nahmsie auf, aber sie eilte fort, immerweiter, in Todesangst, stundenlang, meilenweit, bis der Abend
hereinbrach, bis es finster wurde und sie endlich, von allen Krat-
ten verlassen, zusammenbrach an jener Stelle , wo der eigene
Vater sein unglückliches Kind fand.
, JL° ft " 'bemlos hatte der Wendelbauer des alten Stammfurchtbare Enthüllung angehört.

„Und wer glaubt Ihr , armer Mann , ist der vermaledeite
Schurke, der die ^ lse geraubt?" brach jetzt Wendel hervor, und
die unterdrückte Stimme des rechtschaffenen Mannes bebte vor
Zorn.

„WendePauer", flüsterte leise und plötzlich mit seltsamer
Ruhe der Schullehrer, „ich weiß, wer der Verführer meines
Kindes ist, ober Rache kann ich nicht nehmen an ihm, auch sei¬
nen Namen darf ich Euch nicht nennen, - ich kam, um Euch und
keinem anderen das Unglück mitzutheilen, — und dann - stürbe
weine Ilse '., — und der alte Mann brach in kramvflastes
Schluchzen aus - „so wäre es das beste, aber sie ist jung und
stark, und sie wird vielleicht die Krankheit besiegen, aber mein
Tod wirb es sein und ganz verlassen und allein steht dann
die Unglückliche in der Welt da!"

Wendel schüttelte den Kopf, er dachte einen Augenblick nachdann tagte er:
„Ich will nicht in Eure Geheimnisse dringen, aber , ich ver-

spreche Euch, für die Ilse mein möglichstes zu thun, sollle Euch
etwas Menschliches passieren, — vielleicht wird ja alles noch
besser, als Ihr es denkt."

Der Wendelbauer begab sich mit Stamm nach dessen Woh¬
nung, er fand eine Fieberkranke, an deren Bett «ine Nachbarin
wachte.

Wirre , tolle Reden, deren Sinn nur der Vater entziffern
konnte, sprach die Pbantasirende; — Wendel sergte rasch für ei¬
nen Arzt, dieser nannte die Krankheit ein hitziges Nervenfieber.
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Der Schullehrer -Ilse merkwürdiges Wiebererscheinen war
wochenlang das Gerede im Dorfe . Niemand aber kannte die
eigentlichen Vorfälle , so wie sie Stamm dgm Wendelbauern mtt-
gethellt hatte . Zuletzt meinten die guten Leut , das Mädchen
habe schon das Fieber gehabt , als es davon lief , sonst wäre sie ja
nicht so schwer krank zurückgekornmen , man hat das oft bei sol¬
chen Krnkheiten , wo der Mensch seines Geistes nicht mehr mäch¬
tig ist.

Der alte Schullehrer hatte wahr prophezeit , die Jugendkraft
seiner Tochter überstand die Krankheit , sie erwachte zum Leben,
aber zu einem traurigen , elenden Leben , sie wurde wahnsinnig.
Der Vater sollte indes das ganze Elend seiner Tochter nicht mit
ansehen , - das ihn betroffene Unglück hatte ihn gebrochen : als
die Ilse wieder anfing , körperlich zu genesen , trug man den al¬
ten Stamm hinaus nach dem Friedhof . Bis zu d>eiern neuen
Schlag , der das arme Mädchen traf , hatte man noch keme Spu¬
ren von Wvhnsinn an ihr beobachtet , nur eigenthüinttch stttt uns
wortkarg war sie gewesen , und wenn sie sich unbeachtet glaubte,
raunen unaufhaltsam Thränen über ihre Wangen ; ein anderes
Mal faß sie ganz lautlos da und lächelte . „

Wie geistesabwesend war sie an das Todtenbett chres Vaters
getreten , sie zeigte keinen Schmerz ; als man aber den Scng au -,
dem Hause trug , hatte sie plötzlich furchtbar gellend aufgelacht
und war in Krämpfe gesunken — als sie dann wieder erwcn .)te
war die Leiche längst fort . , ,

Der Zustand der Unglücklichen war ein eigenthumUcher.
Tage - , ja wochenlang ging sie still vor sich hin und verrichtete
mechanisch alle Arbeiten , die man ihr auftrug , oder die für ihre
Häuslichkeit oder ihren Lebensbedarf nöthig waren , dann mit
ememmal war sie verschwunden . Nach einem oder zwei - .agen
erschien sie wieder , ihr Haar war zersaust , ihre Gesichtsfarbe
fahl , ihr großes Auge trat aus den Höhlen und starrte entsetzlich
denjenigen an , der sie zur Rede stellte . Man hatte bald entdeck»
wo die Arme gewesen tvar , wenn sie in solchem erbarmnngvwur-
digen Zustande ins Dorf zurückkchrte - sie war zum Grabe
ihres verstorbenen Vaters geflüchtet . — Bald hatte man dle Irr¬
sinnige auch auf dem Kirchhof betroffen , aber der Versuch , s' ..)
ihrer zu bemächtigen , war fehlgeschlagen , denn ihr stiller Wa .),i
ging in furchtbare Tollwuth über , sie r >ß sich los und floh schee¬
ler , als ihre Verfolger nachzukommen vermochten , m ihr Dorf

^ "-Da die Ilse sonst harmlos und still ihres Weges ging , dachte
man nicht daran , sie in ein Irrenhaus zu bringen , auch war dies
mit «rohen Unkosten verknüpft . ^ . _

Die Wahnsinnige hatte das Anerbieten des Wendelbcmern,
auf seinen Hof zu ziehen , nicht angenommen , sie hatte vielmehr
gebeten , man möge ihr die kleine Kammer ut der Schulmeister-
late lassen , in welcher ihr Vater gestorben sei, und die Gewemde
hatte nichts dagegen , zumal sie befürchteten , der Alse Zustand
würde noch schlimmer , wenn man ste gewaltsam aus dem Han .e

Aber den Dörflern stand noch eine unangenehme Ueberrafch
ung mit der wahnsinnig gewordenen Schullchrerstochter bevor.
- die Ilse war guter Hoffnung . - Die neugierigen ^ eute thateu
alles mögliche , um in Erfahrung zn bringen . welche Bewandt,
ntß es mit dem Mädchen habe , aber die Unglückliche se.bst ich cn
kdinen Begriff von ihrem Zustande zu haben und hatte gar keme
oder nur verworrene Antworten auf alle Fragen . Der Wendcl-
bauer hielt soviel als möglich , alle unberufenen und zudrmg ich n
Frager von der Ilse ab , er allem wußte za aus den M ittheilun-
gen des verstorbenen Stamm , was mit dem armen Mädchen ge

^o " heflig ' er auch das ihm anvertraute Geheunniß hieltnnd
durchaus nicht weiter in dasselbe zu dringen versucht ^ als bis
zn der Grenze , wo der selige Stamm seme Enthüllungen
schnitt , so änderte der Zustand der bedanemswertM Tochte
des Verstorbenen doch die ganze Sache . Die Unglückliche Mie
einem Kinde das Leben geben , sie gebar vielleicht ein elende ^,
beiamuiernswerthes Geschöpf . - Wenn dies der l - fchtstim ge
Verführer des Mädchens erfuhr , sollte da sein Herz n '.cht schla-

i weniatens ein Funken Reue über das furchtbare Elend,
L ' er angeÄeNn seinem Busen ausleben , sollte der Gedanke

»» Um *. « - i » « ft * «Ä
d? da ^ ahnungslose Mädchen entführte und R -s Lebensgluck des-
selben fiir immer vernichtete . Auf das vorsichtigste such , c v n

Näberes herauszuLrmgen -, er hoffte auf Erfolg , denn -
Wahnsinnige hatte gerade zn dem Wendelbauewi das «roßte Z -

fl TTe§ was sie sonst gegen keinen geäußert hatte . Äver -n mcgclli
Punkte war jede Frage , jedes Forschen vergebpys , ste sch -
ihrem Zustande gar keine Ahnung zu haben und über Me B . ge

bmhett , rveich <! die Beronicissung zu dem jähen Tode ihres -eiten
Vaters , zu ihrem eigenen Elend gewesen , schien es wie ein
Schleier vor ihrem Gedächtniß zu hängen.

Durch sein Ehrenwort , das Wendel dem verstorbenen Stamm
gegeben , war er gebunden , keinem Menschen Mittheilung von
dem zu machen , was ihm anvertraut war ; er sann nach , ob er
nicht doch vielleicht den ihm befreundeten Arzt ins Gehennnitz
ziehen sollte , aber wiederum dachte er , der Schullehrer mutzte
die gewichtigsten Gründe gchabt haben , den Namen des Verfüh¬
rers , welch letzteren er ahnte , aber nicht bestimmt als solchen^
kannte , zu verschweigen , und so behielt der Wendelbcmer das , was
er von der sonderbaren Geschichte wußte , für sich.

Die Ilse gebar einen Knaben , sie rang mit dem Tode , doch
als sie aus Ohnmacht und Schmerz erwachte , herzte und kutz.L
sie ihr Kind mit rührender Liebe . ,

Die Wendelbäuerin , welche der Wöchnerin zur Sette ge¬
standen , theilte ihrem Manne erfreut mit , daß die Ilse durch tue
Geburt zu Verstände gekommen zu sein schien.

Ader was die gute Frau erhoffte , hatte sich nicht bewahr-
heitet , die Ilse war wahnsinnig geblieben . Zwar herzte und lieb¬
koste sie ihr Kind , aber ihr Geist blieb mnnachtel und ihr Ge-
müthszustand derselbe , nur noch menschenscheuer und stiller war

*'C Je Ater 'das Kind wurde , je seltsamer wurde die Behandlung,
welche seine wahnsinnige Mutter ihm angedeihen ließ . Ra .d
drückte sie den « einen hübschen Knaben an sich und wurde
müde , ihn zu betrachten , dann wieder stieß sie das Kind von üch,
und tagelang war sie nicht zu bewegen , sich irgendwie um d n
Knaben zu bekümmern . 0 , „ s

Der Kleine schien in den ersten Zähren seines Gebens kein
Zeichen von sich zu geben , das befürchten ließ , er ha . e
von dem unheilbaren , stillen Wahnsinn seiner Mutter geerbt
aber je größer der Knabe wurde , je mehr brach eme scheue und
menschenfreundliche Eemüthsari hindurch , dieses Kind war nacht
wie die anderen . Jakob verstand weder zu spielen , noch spater
kn der SMle etwas zu begreifen: am liebsten ,war er allein ans
dem Felde oder im fernen Walde ; er durchstreifte die entlegensten
Lenden .' er Erbettelte sich daun in der ärmsten Moorkate em
Stückchen Brod . einen Trunk Wasser , und wenn man ihn auf-
zuhalten versuchte , so entfloh er , wie em aufgescheuchtes Reh Der
iallen Fffe Bettel -Jakob " wurde der Knabe uherall genannt und
als solchen ' haben wir ihn bereits beim Begräbn .ß des alten
Wendelbauern Franz austauchen sehen.

(Fortsetzung folgt .)

Ein Experiment.
Moralische Geschichte von Heinrich Bandlow.

(Schluß .) (Nachdruck verboten .)

Friß Poggenstuhl warf sich sofort in fernen sonntäglicher.
Rock , der noch neu war , soweit die Knöpfe in Betracht kamen,
die seine Frau in diesem Jahre zum funftenmal erneuert
hatte Er begab sich eilfertig in das Hotel , und konnte den
Gedanken nicht los werden , daß der Auftrag , um den es
sich jetzt handelte , ihm bare zwei bis drei Mark rn die Tasche
schieben würde , und er schlug vergnüglrch mrt der Hand aus
die Tasche , die einen Seufzer zurückgab . So stand er denn
bald vor den beiden Herren und sagte : . . . . .

„Sie hatten die Güte , mir zu infantreren ; rck stehe mit
meinem janzen Vermögen zu Diensten ! Wat soll ' s denn sin ? "

„Bitte — äh — nehmen Sie Platz ! — Kellner , ein Glas

„Nehmen Sie ' t nich sor übel , meine Herren , um diese
Tageszeit trink ick keen Bier ; ick bin ' t vor Abendbrot mch

Der Öberamtmann bestellte ihm sofort , weil die Verhanb-
lnna längere Zeit in Anspruch nehmen musste,,eunge Butter-
brate und Fritz rief dem Kellner nach , er möge ste mcht so
herrschaftlich schneiden lassen , „mir is et am liebsten wenn
det Brot nich zu dünne is , un am Belag braucht ooch nrch

^ ^ " Poggenstuhl, " begann Doktor Lembke das Gespräch , „ich
weiß daß Sie sich gern einen Groschen verdienen — "

„Det stimmt !" warf Fritz dazwischen
Herr Öberamtmann Scheltmg und ich sind uns darum

einig geworden , uns in unserer Angelegenheit an Sie zu
wenden . Wir wissen vorher , daß Sie die Sache gut aus-
führen werden und hoffen , daß Sie unseren Vorfchlag nicht
übel nehmen werden !" . „ . . T

. „ Jh , wo wer , ick! Kramen Se man den Vorschlag aus,
wir wer ' n wohl Handeleins wer 'n !"

, Wir brauchen nämlich einen Mann , der einen ganzen
Tag von früh bis spät in einer benachbarten Stadt bettelt '.
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auch die Gründe dazu auseinandersetzeni ^ . , ,, T „

„Ne—bet Ieitlen Se man, Herr Doktor! — betMn?
Ne, is nicht Det kommt mir jrade so vor. altz wenn Sw von
unfern Herrn Bürgermeister verlangen wollten, er solle si !
for Feld uff'n Kamel sehen lasten!"

ftrife Poagenstuhl machte sich mit großer Gemütsruhe, uno
indem er den beiden Herren freundlich zumute. über d
Butterschnitten her. indem er. da er den2»̂ ^ von Messeru
Gabel nicht einsah, sie zur Hand nahm und wacker davan a
biß. Diese Gesprächspaus- benutzte rasch der Oberamtmann,
indem er anfing, zur Sache zu reden.

„Verzeihen Sie, Herr Doktor, wenn ich dem Manne die
— äh - Uebszeugung beizubringenl suche, daßi es sich um bie
Befriedigung unseres— äh. äh — Wl,sensdur>tes handelt ^

„Der is ebenso jut berechtigt wie jeder andere Durs,

** jStS K & n Sie mich— äh — vichlldamüdw
LK b°.d°

„Det is recht," bemerkte der Tischler wieder, streite
mir ooch janz jern, denn so lange wie eener streitet, kann
keener wissen, wer Recht hat!" , . .

Der Oberamtmann lehnte sich mißmutig zuruck in seinen
Stuhl und warf dem lächelnden Arzte erneu hilfesuchenden

'̂ ^̂ ^ ĝgenstuĥ," nahm nun der Arzt das Wort, „ich sehe,
wir ' fangen die Sache verkehrt an. Also wollen Sie zehn

Mark̂ verdienenr̂ t met  ö£m toejcn  die Bettelei, da¬
mit" bleiben Sie mir vom Leibe! Fi Deubel! Wenn ick
ooch äußerlich man schäbig hm, denn hal>ick doch ooch mein
bisken Ehre! Eeneni ollen Stucklitte» Holz steht ooch teen
Mensch an, wat drin steckt, un't krigt erst Wert, wenns ufs-
poliert wird! Uebrigens, wo der Herr Wirt wohl bloß d e
jute Butter her hach die schmeckt za großartig, da wer ck mit
mal erkundigen, bat ick die Quelle ooch meme Ollsch sage!

Der Arzt ließ ihn ruhig ausreden und begann von neuem.
Wft und d°m Wchl°,

^ °s.Und mm h-r-n Si - ,u H-rr Ob-mmtmmn Sch-Mm
wird es nicht darauf ankommen, unter seinem alten. Zeug
etwas für Sie und ihre Kinder herauszusuchen, und so viel
ich ihn kenne, hat Ihre Weigerung, zu betteln, auf ihn einen
»ut-n̂ md->,^ -m°chtn ^ &äieUim 6Ä

"Er wird sicherlich Sie im Auge behalten und dadurch
kann sich ihre Lage doch recht günstig gestalten. Nehmen Sie
Vernunft an, Mann, Sie sind zwar so eine Art Versuchs¬
kaninchen für uns ; aber der Versuch kann zu ^ hrem Glucke
ausschlaaen Ich will garnichts davon sagen, daß es ^ hr
Bewußtsein erhöhen kann, durch einen Taĝ Fechten einer
Wahrheit auf den Grund zu kommen; aber Sie müssen dies
Fechten als eine Arbeit ansehen, die Sie uns leisten und für
die Sie Bezahlung erhalten. Ich glaube, daß es >chnen nicht
an der notigen Begabung fehlt, so viel als möglich zusammen
zu fechten, und weil ich dies glaube, habe ich See empfohlen,
und nun wollen Sie mir einen Strich durch die Rechnung

Poggenstuhl grimzte, strich sich den Schnurrbart in der
Weise, wie dies Leute tun, die nicht mit sich in» Klare kommen

^ ""Na, het mus? i'ck sagen, ick bin über Ihren Vorschlag noch
immer völlig faktisch!" . . . „ .

„Wieso— äh — faktisch?" fragte der Oberamtmann mit

^^ ^FMifthE D̂et heetzt, müssen Sie wissen, so viel als —
gewissermaßen oder einigermaßen!"

Das verstehe ich noch weniger! Ich kann darin keinen
— äh, äh — Zusammenhang zu dem in Frage stehenden

oocĥnich! Sie sind so 'ne vornehme Herren und
tvissen det nich mal, un denn verlangen >2>ie von mir, dat ck
mir noch ienauer ausdrücken soll!" ... . .

„Ich vermute, daß Sie sagen wollen, Meister, daß Sie
jetzt in unfern Vorschlag einwilligen!"

Na ia ick sagst ja ! Det Hab ick;a man ebent gesagt!
'Herr Doktor, Sie — äh — übertreffen sich selbst in ^ hrer

_ ^h — glänzenden Beredtsamkeit— gestatten Sie. daß ich

teem bVelet meb 'WarX (SAtau * ) Tt\a * ,e. ob\oot )\ voeVfe.
Sü einen — mciaetoegen WiderspruS , \ n sich Vww . nenn

Vetter Max sagt, daß em Mensch nicht bloßmein — äh
sich selbst- " . _ . .

„Wat sagen Sie. Herr Oberamtmann," warf Frch wieder
dazwischen, „nich bloß mich ihm selbst? — Del Hort sich
jut an!" .

Jetzt gab es der würdige Oberamtmann auf. m die wer,
teren Verhandlungen noch einzugreisen; er sah mu der Smeu»
die die Unverfrorenheit immer auferlegt, auf den Tstccher»
meister, dem der Arzt nun klar machte, daß er den Ertrag
des einen zum Betteln angesetzten Tages vorzeigen und vor-
zählen sollte, dann aber behalten dürfe. Außerdem solle er
zehn Mark bar bekommen und sich später der Wohlgewogen,
heit beider Herren versichert halten, und so nahm Fritz Pog.
gcnstuhl mit der Versicherung seiner vorzüglichen Hochachtung
Abschied von den Herren. —

An einem schönen Abend, der einen noch schöneren Mor-
gen versprach, wanderie Fritz mit einem Bündel unter dem
Arm aus der Stadt hinaus, nachdem er wohlgemut von seiner
Frau Abschied genommen und dein Arzt gesagt hatte, daß
die Herren sich morgen abend wieder un Hotel zur Entgegen¬
nahme seines Berichtes emsinden möchten.

Er übernachtete in einem Heuschuppen in der Nähe der
Nachharsiadt, uiid am nächsten Morgen trat au» dem Schup.
pen ein Bettler mit dem jammervollsten Hungerleidergench,
mit einem Barte, der Aehnlichkeit mit einem gufeiad DoUe,
und einem Zvlmderhut aus den Zetten als der Äste Fritz noch
jung war. Sein Rock war em abgelebter Pastoren-Ueber-
zieher mit so großen Taschen, daß darin das ganze Kirchspiel
versteckt werden ionnte.

Er gelangte bald in die Stadt und sammelte an diesem
Tage reiche Erfahrungen in der Kunst des Bettelns und de-
reicherte feine Memchenttnntms durch die seltsamsten Esteb-
niste. ...

Zuerst hatte der Tischler sich vor dem Bettel gefürchtet Wie
vor dem schweren, dunklen Schatten eines unbekannten un-
heimlichen Etwas, das bißchen Stolz, da» an stinem Meuter.
namen klebte, ließ sich nicht so leichtwegimschen Ueberall
wo er auf seinem Bettelgange em mitleidiges Auge sah. em
freundliches Wort hörte, eine helfende Hand fand, empfand
er das Peinliche und Demütigende seiner Lage und er ŝ v
die Pfennige mit dem Gefühl der Beschämungm die Tasche,
das an der Annahme unverdienter Gelder immer hastet.
Aber er hörte auch oft kurze, ablehnende Worte, bie eme Art
Trotz in ihm erweckten wid seine Sttmmung wieder ins Gleich¬
gewicht brachten. Er hielt es allmählich für das Richtigste,
der Sache ihre heitere Sette abzugewmnen und rede Empfing
lichkeit, die in ihm aussteigen wollte, mtt dem Tröste vm, sich
abrusckieben: Es dauert ja nur emen Tag ! So btteb er bei
erträglich guter Laune, die noch dadurch erhalten wurde, daß
pv  aitr Mittagszeit einige gifte Stellen antraf, wo für ihn reich-

i lick es Essen Mel Er fand,heraus, daß Höflichkett ems
Münze fei, die Jeder febft prägen und als echt verau. gaben

^ darf? und die oft genug gegen die LandeLmuuzeumgesetzt
wird, daß die Tugenden der Barmgerzigkelt und des Mitleids
mehr unter den Menschen wohnen, als er ie geglaubt hatte.
Am Abend machte er noch Strülnpfe zu Geld; er bekam zwan-
um Pfennia für das Paar — sie waren noch da» .fünffache
wert Das Brot aus feinen Taschen verkaufte er pfundweise
an den Herbergsvater und dafür ließ er sich em Abendbrot
neben Dann wunderte er nach Hause und bei Einbruch der
Nackt trat er in das Hotel seiner Ltadt. Er hatte zuerst noch
einen Kampf mit dem erhabenen Kellner zu bestehen, der ihn
ebeno wenig erkannte wie Schelli.ig und Dortor ^ mbke.
Als er endlich vorgelassen war, berichtete er kurz und bündig,
daß er fünf Mark 37 Pfennig erbettelt habe, und er zahlte das
Geld in viel Kupfer und wenig Nickel vor; er nahm sein
Honorar von zehn Mark in Empfang und wurde angewiesen,
am nächsten Tage nach Schellmgs Gut zu wandern und für
seine Familie abgelegtes Zeug in Empfang zu nehmen.

Der Oberamtmann war von seiner Ansicht bekehrt word« i,
und Doktor Lembke hatte mit seiner Meinung daß der Bettel
seinen Mann ganz gut ernähre, recht behalten

Was soll ich nun noch viel hinterher erzählen. Dn gut̂ e
Oberamtmann Schilling schickte bald barauf in die Stadt zu
Voaaenstuhl, da er eine kleine, leichte Arbeit für ihn hatte
Itf ? tarn aber nicht, da er gerade Zufällig bereits anderwettlL
beickäftiat war Nach weiteren sechs Wochen entsann sich dev
Oberamtmann wieder des Tischlers bei irgend einer Gelegen
heit und schickte wieder zu ihm. Poggenstuhls Frau ließ dem
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gpbernmttmxvtt firnen , eS tue ihr unenöttd ) leit >, ttafi it>t Sh'nnv
V}V oem SBoJjItiitec ihrer Familie riirtit erfenntlidj mveifep

tonne , er fei micf) beute auswärts auf Slrbeit.
SSie’S so im Zeven gebt , bergab nach diesen wiederholten

Mißerfolgen der Oöeramtmann den Tischler. Und nun ist
die Geschichte zu Ende, bloß eine Kleinigkeit will ich noch hin-
zu tilgen.

Eines guten Tages hatte der Oberamtmann soeben sein
Dc.' ttagsnickerchen beendet, als das Dienstmädchen einen Un-
glücklichen meldete, der lahm und erblindet sei. Herr Schel-
!,ng ließ den Mann in die Stube treten, und da stand denn
cu! eleitder, gebrochener Mann und hielt eine klägliche An-
spräche an den Oberamtmann:

„Ein armer Lahmer," sagte er, „der sich jänzlich uff jutc
Menschen verlaßt, bittet um jeringe Unterstützung für 'm
tfcmthe mit sechs arme Kinder, und blind bin ick ooch!"

Der Oberamtmann hatte gespannt auf den Klang der
Worte gehorcht, konnte ihn aber mit dem vor ihm stehenden

men nicht vereinigen und strengte sein Gedächtnis vergeb¬
lich an, einen Zusammenhang zu finden.

„Ihre Stimme kommt mir — äh — nicht unbekanntvor-
,,9?a, denn seh ick doch, det ick meine Sache nich ohne

mache, un det ick jut spielen kann, wenn ick die Fiedel in dieHand nehme!"
J' 11̂ PöggenstuhlI" sagte der Oberamtmann, „aber

ÄLbbe derartige — ah — Scherze nicht; tun Sie das nicht
wieder! Wenn Sie ein Unliegen haben, so ist es würdiger
oder — meinerwegeu angemessener—"

"Na, lassen Sie 't jut sin! Ick habe keen Anliegen als um
kmt !" n 2Wlta0 UnÖ  ^ 2räen idE lar nich! Wie wer' ick

»Aber Sie sind doch nicht im Ernst Bettler?"
,,̂ m Ernst und im Spaß und immer, wenn't Jeld alle is-

aber det wird nu mch so leicht alle!"
„Wie sind Sie — äh — aber — äh, äh — so tief — äh —

gesunken? Es tut mir — ah, äh — sehr leid!" ’
„Wieso tief gesunken? Ihre Uhr jetzt stark nach, muß ick

h"^ . rmr ruffjearbeit't, det is der
richtige Ausdruck dafür, un det verdanke ick Ihnen ! Sic
haben̂ mir den richtigen Weg jezeigt."
- ■■"rfl 0 [ a t te.n, b0.” ~ “ Ö — sechs Kindern , wie ist es denn
möglich, daß sich ihre Familie so rasch vermehrt hat? Siehatten doch nur zwei Kinder!"

.. „Natürlich Hab ick heut ooch noch nich mehr! Zwei i°>
nugen mir vollständig; aber sechs hört sich besser an !"

„Ich hatte wiederholt zu Ihnen geschickt, um Ihnen Ar¬
en'/ m sagte der Oberamtmann, der sich wie zer-
9 -Hrf.roüa bon ~£ en ® ‘? rten  und der Erscheinung des
Tischlers. ,,̂ ch— ah — wir wollen iiberlegen, wie Ihnenzu — ah, ah — Helsen ist!"

.»Lassen Se ’t jut sin, Herr Oberamtmann, ick Hab mir in
Sf "e“e kargere sanz jut riniefunden. Schicken Se Ihr
Mitleid gii die Leute, die kems für den kleinen Handwerks-
“ "Ä 11; und die bloß noch wat für ihn haben, wenn erzum Bettler geworden ,st. 'ne Art Bettler war ick schon
immer, ick Hab man juft von't Atemholen gelebt. Ick Hab
lehungert. dat mir die Schwarte knackte, bloß um Frau und

Mund stoppen zu können; nu Hab ick so
^ Brot im Hause, dat wir 't jar nich alle uffessen können.

esse heute keen amerikanisch Schmalz mehr, det kann ick

Sie versichern, und ick Hab Wat, wat mancher Pastor oder
Bürgermeister nicht hat! Wissen Sie, wat det is, Herr Ober
-wtuwnn? — ^ eld uff Zinsen! Ja , et is wahrI De Bettelei

uußen een bisken schenierlich aus ; aber 't is nich
j ährlich ^ ck weeß noch, dat ick mir früher selig pries wenn
ck eenen Dudelkastenmenschen sah; aber 't is all nich schlimm
Det sind nur die Schatten von die Dinge, un vor den Schät¬zen mutz man keene Bange haben!" q
- der Oberamtmann versuchte, den Mann wieder in
geordnete Verhältnisse zurückzuführen, und daß er deswegen
?Usl ihm unk. Doktor Lembke vieles besprach und beriet 0er.
Wahne rch nur ; aber es gehört nicht mehr zur Geschichte denn

genutzt. Fritz Pöggenstuhl hatte fiir alle ihreVorschläge immer nur die eine Antwort: Qre
„■vji bm een freier Mann und verdiene weit mehr ata

Sw mir für meine Arbeit jeden können" 0 ' **"
bie,m mmang  fließe ich meine moralische

MZkHsef unö Mrrfgtiöett.
Silbencrgäuznng.

sa lohn ^ bt' ,a '̂ fCn' ^ U' ta' marf' mar' mit ' U'ß, Port, spiel.
Aus vorstehenden 16 Silben bilde man 8 dreisilbige Wörter,

indem mau neue passende Mittclsi.ben hinzufügt. Die ergänzten Mittel,
stlben nennen, nachdem man die Wörter richtig geordnet Hai, eine Overvon Kreutzer. r

Zusammeusetznngsaufgabe.
*"* b,r. ' etz.ken Silbe der ersten WortesA und der ersten

7 R U rwelten Wortes 6 soll ein drittes Wort C gebildet werden,
o A 3n| ™' ^ dadeor, = C Dichter: A Grille, B Nauheim ---
c - enau . Man bilde in dieser Weise aus:

A B c
Üblicher Vorname - Fluß in Asien = Militärischer Nana
'Sottm ~ Halknstadr in Südafrika — Musikalische De.

"tadl in Hannover - Stadt in der Mark = Tbeil einesÄrp 'ers
Wasseroogel — H„nmelsrich:nng = SingNimme
^yeaudjer Vorname — Französische Festung = Biblischer Name

Sind all« Wörter richtig gesunden, s. nennen die Anfangsbuch.
siaben unter C eine Insel im Milte,mecr. J ^

Rebus.
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Rebus.
a» ckner  Sache verzwei«clt, bat sie halb verloren.
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U>3 i.

G östtcS «ud
renom.

Ju ' itut am
Platze.
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Ern ganz Schlauer. Schnttetreime.

Von Lb . fflüller.

g§ 2err Privatier Pimperl, eine sonst urgute Persönlichkeit, ist
Cor durch den ewigen Wechsel, den es mit seinen Haus¬
hälterinnen gab, ganz melancholisch geworden. Es war die
ewig gleiche Geschichte: sobald die ewige Weiblichkeit heraus
hatte, daß er, Pimperl, absolut nicht gesonnen war, aus der
Haushälterin die Hausfrau zu machen— dann war's aus!
Das Benehmen war unerträglich, das Essen zum Grausen,
das gesamte Hauswesen überhaupt auf den Kops gestellt, so
wurde ihm sein gemütliches Heim zur Hölle, so daß er nur
jedesmal gerne, selbst mit den bedeutendsten Geldesopfern, so
ein holdes Wesen aus dem Hause schaffte— damit es bei der
nächsten womöglich noch bunter wurde. Jetzt war er aber, wie
gesagt, am Rande seiner Energie angekommen. . . . was nur
tun? Da wollte es der Himmel, daß er gerade vor der Tür
eines guten Weinrestaurants von einem Regenschauer über¬
fallen wurde, der ihn zwang, besagte Tür nach innen zu öffnen
und in einem Winkel bei einer ganz vorzüglichen Flasche Er¬
leuchtung zu erwarten. Sie kam so etwa erst um die fünfte
herum, dann aber elektrisch. Pimperl grinste ununterbrochen
vor sich hin und nickte dazu. Darauf verlangte er Tinte,
Feder und Papier:

Haushälterin gesucht!
Suchender, in den besten Jahren und Verhältnissen,

wünscht eine ganz vorzügliche Haushälterin zu .ngagieren.
Selbige muß freundlichen Wesens und ausgezeichnete Köchin
sein, sowie, trotz des Reichtums des Suchenden, das Sparen
verstehen.

Bedingung: Ein Tag Probedienst; schriftliche Aufforde¬
rung zu diesem der Reihe der Angebote nach— die definitiv
Gewählte wird Suchender ehelichen, rc. rc. rc.

In acht Tagen liefen 421 Offerten ein. Pimperl stöhnt
jetzt vor Behagen, so wird er gehegt und gepflegt. Daß et.
jeden Tag ein anderes Gesicht sehen muh, genierte ihn bald
nicht mehr, der Mensch gewöhnt sich ja schließlich an alles!
Ist der Vorrat von Dienstlustigen aufgebraucht, so gedenkt
Pimperl eine ähnliche Annonce zu erlassen und so fort sich auf
diese Weise überhaupt für Lebenszeit mit willigen dienstbaren
Geistern ohne Schwierigkeit versehen zu können.

Woher aber ward ihm plötzlich solche Schläue in Bezug
auf Behandlung des weiblichen Geschlechts? Nun, er hatte
in seiner stillen Fensternische einem Abreißkalender gegenüber
gesessen, dessen Tagesspruch er vier Flaschen lang anstarrte, bis
ihm, beim Anstiche der fünften, die Erleuchtung kam. Der
Spruch aber lautete:

„Weiber muß man zum Narren ha'n —
Dann sind sie einen: untertan!"

Mit Grausen man den Esser mißt,
Sofern er mit dem Messer ißt.

Die Gretel, weil zu drall gebaut,
Hat sich auf keinen Ball getraut.

Wie flink die dicke Trudel springt,
Wenn sie von ihrem Sprudel trinkt

Ahn!
Gnädige (zu ihrer Zofe): „Leuchte dem Herrn Leutnant

die Treppe herab, Anna, nimm aber Fritzchen mit!"
Fritzchen (der nach einer Weile heulend zurückkommt):

„Huhu, Mama ich bin die Treppe herabgefallen!"
Mama : „Ja . Ihr hattet doch Licht mit?"
Fritzchen: „Ja , aber das hat der Herr Leutnant gleich

wieder ausgelöscht!"

'Unrichtige Adresse.
Student (frühmorgens angezecht zu einem Straßenkehrer):

„Welcher Lümmel hat Euch denn befohlen, hier soviel Staub
aufzuwirbeln?" — Straßenkehrer : „Ra, Sie nich!"

Hingegen der Herr Rudel spricht:
Ich mag den faden Sprudel nicht!
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Weshalb sich von Herrn Nudel trennt
Das Fräulein , das sich Trudel nennt.

Bei Tafelfesten Reden schwingen
Ist schwerer als mit Schweden ringen,
Drum sei, wird mal ein Toast gebracht,
Derselbe nur als Prost gedacht . %

Wer 's Geld vertrinkt am Sonntagmorgen,
Der hat bereits am Montag Sorgen,
Dann muß ein Freund die Zeche blechen.
Denn niemand kann auf Bleche zechen.

Es ist gesund nach Festen rasten
Und sparsam mit den Resten fasten.

T $ o ’-
Mutter -. »Du scheinst Dich auch nicht gerade u»

den feinsten Klubs zu bewegen'."
Sohn : „Bitte sehr ! Es verkehren dort nur Herren

mit umgeschlagenen Hosen."

Uchänornenat beankagt.
— „Weißt Du , lieber Freund , was meine Frau für

ein riesiges Gedächtnis hat , das ist geradezu groß,
artig ; jedesmal , wenn wir schon zehn Minuten vom
Hause fort sind, erinnert sie sich, daß sie noch rhre Hand-
schuhe oder sonst etwas — vergessen hat !"

Oe OaupäsLcde..
Ae Geschbräch mid'n vader änner großen Familie.

„Nee , was Se sagen ! Llf Schdick Jungen hab 'n Se,
von zwee ä halben bis zu fufzehn 3at )r!
Na , was Se da fer Sachen schaffen missen,
Das is schonst niehr als scheen und ahnnehmbar.
was die an Hemden brauchen , Hosen, Zacken,
An Mieden, Schdulben , Schlibsengram und so,
Un fer den winder wanne Mündel , Mitzen , —
Se wären ja gar nich Dhres Läwens froh!
Ae Jeder had doch sei' baar segne Schdiebeln,
Die sein, weeß Gnebbchen , ooch gee ' Ginderschbiel,
Und selbst de wichse , alle blank zu wissen . . ,
„3a, " nieend ' der lächelnd , „ wichse brauch mer viel.

Annonce.
Wer sich bei mir zwölfmal rasieren läßt , erhält einen

Bogen Heftpstaster gratis . H- kpek, Barbier.

Keine Ursache.
— Uff! Heute habe ich schon wieder zweimal zehntausend Mark

Schulden für Sie bezahlen müssen, Herr Schwiegersohn ." .
— „Gott , ächzen Se doch nicht so , bester Herr Schwiegerpapa!

Ihr tüchtiger Kassierer hat Ihnen doch die Arbeit gänzlich ab-
genommen !"

— „Holla ! Wer dort ?"
— „Dein Jnnigstgeliebter ."
— „Ferdinand ?"
— „Pein , Otto!



fünfzigjährigen Jubiläums-Wendst- h-'pfen ja wie eine Pnma-Ballerina an ihrem

Vi-Ueich. K > WL LL *at) : -Halten Sie sich
V

Aistrchsrr.
Die den Flachs und den

bjanf einst spannen mit
fleißigem Finger,

hecheln jetzt Gott und
die Welt durch bei
Thee und Rasfee.

Willst Du ein würdiges
Ziel auf der Lebens-
reise erreichen,

Halte nicht überall Rast,
wo sich ein Plätzchen
Dir beut! A«rl Ao-r-

Wortspiel '.
Meister: „In der näch¬

sten Woche haben wir im
Zoologischen Garien zutun."

Geselle: „Was ist denn
dort zu machen?"
. Meister: .Zm Ranb-

tierhaus soll die alte
Hanpttür raus."

KöcHste Wobkefse.

Ihr -» Aichs,rich»,»„»! Li- ,-d-» »-« "«mm,» . ' ' ° S " M 6l" “ »“• -»

D °»°-, ** * 6tin8 '): • * “'

*s .’ÄÄÄ ’fÄ .tarai»
Ein Siköenstecker

Sf.: „Wenn ich mal sterbe,
dann vermache ich mein Geld
wohltätigen Stiftungen."

83.: „Wie heißt, wenn Sie mal
sterben? Glauben Sie, daß es
auch möglich sein könnte, Sie
sterben vielleicht mal nicht?"

Glücksklee.
vierblättrig bringt der Klee Dir

. Glück.
Hstst Du ihn so gefunden,
vierblättrig sei auch Dein Ge.

schick
Zu echter Lieb' gebunden.
Das erste Blatt — Aufrichtig-

feit —
Nichts bergen und verbehlen
Auch's zweite Blatt — ‘ die

Zärtlichkeit
Darf nie der Liebe fehlen.
Das dritte Blatt am Liebes-

. „ klee
bjeißt: glühendes verlangen.
Das Jauchzen und das süße
-ä  Weh,
Die Sehnsucht und das Langen.
Doch's vierte Blatt die Treue

, war '.
Die s kiebesbanb erst bindet_
€m seltnes Blatt ! Drum ist's

s» schwer, —
Da « man «in „Vierblatt" findet.

A . Scans.

Anzeige.
In einem Warenhause,

welches vor geladenem
Publikum geöffnet wird,
hatte man, um den An¬
drang der großen Masse
fernzuhalten, folgendes
Plakat an der Tür be¬
festigt:

Wegen Eröffnung ge¬
schlossen.

geschwitzl?"^ ' d "ron, Sie kommen aus dem russischen Bad?
— „Ich schwitzen? Mein Lieber, dazu nehme ick mir meinen

Haben Sie auch tüchtig
Diener mit."
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